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. Bu den Errungenſchaften, welche der Berliner Aufſtand von 1848 
im Gefolge hatte, gehörte folgender Begnadigungs⸗Erlaß: 

„Geſtern habe ich bereits ausgeſprochen, daß ich in meinem Herzen 
vergeben und vergeſſen habe. Damit aber kein Zweifel darüber bleibe, 
daß ich mein ganzes Volk mit dieſem Vergeben umfaßt, und weil ich die 
neu anbrechende große Zukunft unſeres Vaterlandes nicht durch ſchmerzliche 
Rückblicke getrübt willen will, verkünde ich hiermit: Vergebung allen Denen, 
die wegen politiſcher oder durch die Preſſe verübter Vergehen und 
Verbrechen angeklagt oder verurtheilt worden find. Mein Juſtizminiſter 
oe ijt beauftragt, dieje meine Amneſtie ſofort in Ausführung zu 
ringen. 5 

Berlin, 20. März 1848. Friedrich Wilhelm.“ 

Anno 48 war gar mancher Preuße verurteilt worden, der in 
idealer Begeiſterung für beſſere, verfaſſungsmäßige Zuſtände in feinem 
Vaterlande ſcharfe Worte gebraucht hatte. Die königliche Gnade, ein 
erhabenes Vorrecht der Krone, wurde daher vielen Männern und Füng⸗ 
lingen zuteil, die ihrer würdig waren, aber zum Schaden des Staats⸗ 
weſens wurden durch jenen Exlaß König Friedrich Wilhelms IV. auch 
die polniſchen Landesverräter Ludwig v. Mieroslawski, Dr. Libelt und 
Genoſſen befreit, welche ſeit dem Herbſt 1847 im Zellengefängnis 
Moabit geſeſſen hatten. 

Die beiden genannten Polen gehörten zu den Häuptern der 
polniſchen revolutionären Bewegung, die ihren Zentralſitz ſeit 1830 in 
Verſailles hatte. Ludwig v. Mieroslawski war 1814 zu Nemours in 
Frankreich als Sohn eines der vielen dort wohnenden oder herum⸗ 
ſchweifenden polniſchen Emigranten geboren, als Offizier nahm er am 
polniſchen Aufſtand 1830 teil, war darauf Leiter der polniſchen Er⸗ 
hebung von 1846/47, wurde in Gnejen verhaftet und zum Tode ver⸗ 
urteilt, dann aber zu Gefängnis begnadigt, ebenſo wie ſein Freund und 
Geſinnungsgenoſſe Dr. Libelt. Dieſer Pole mit dem deutſchen Namen 
war der Schwiegerſohn des zu Althütte im poſenſchen Kreiſe Czarnikau 
wohnenden Rittergutsbeſitzers „Szuman“, der ſeinen guten deutſchen 
Namen Schumann derart umgeſtaltet hatte. 

Die vor wenigen Monaten zum Tode oder zu ſchweren Freiheits⸗ 
ſtrafen Verurteilten wurden nun am 20. März 1848 von Studenten und 
einer großen Menſchenmenge aus dem Gefängniſſe abgeholt und im 
Triumphzuge durch Preußens Hauptſtadt geführt. In einen bedenk⸗ 
lichen Grad von politiſcher Unzurechnungsfähigkeit war 
die Berliner Bürgerſchaft geraten, welche dieſe polniſchen Landes und 
Hochverräter wie eigene Nationalhelden feierte. Junge deutſche Männer, 
Studenten — manche erfüllt von menſchlich⸗edler Sympathie für eine 
Nationalität, die ſich aber ſelbſt unglücklich gemacht hatte — ſpannten 
den Polen die Pferde aus und zogen die Wagen vor das Königliche Schloß. 

Der verſchmitzte polniſche Wühler Ludwig v. Mieroslawski mag 
innerlich“ nicht ſchlecht gelacht haben, als die einfältigen, in einem 
nationalen Taumel befangenen Deutſchen ihn wie einen Triumphator 
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behandelten. Mit dem Schwingen einer ſchwarz⸗rot⸗goldenen 
(alſo der damals deutſchen Fahne) erwiderte der polniſche Führer die 
Zeichen der „allgemeinen Verehrung“. Als der wunderliche Zug auf 
dem Schloßplatze angekommen war, erſchien der König auf dem Balkon. 
Der Miniſter Graf Schwerin hielt eine Anſprache, worin er betonte, 
der König freue ſich darüber, daß man ihm für die gewährte Verzeihung 
danken wolle, und vertraue, daß die Polen ſich künftighin eng an Preußen 
und deſſen Königshaus anſchließen würden. Die Polen beteuerten ihren 
Dank und ihre Begeiſterung für Berlin und Preußen; vor der Univer⸗ 
ſität, wohin ſich der „Verbrüderungszug“ wandte, ſprach Mieroslawski 
von einem ewigen Liebes⸗ und Freundſchaftsbündnis 
zwiſchen Polen und Deutſchen. Eine große Feier in der Aula der 
Univerſität ſchloß dieſe denkwürdige Narrheit, 

Nur ein kleine Anzahl kernhafter Männer wagte in jener Zeit, 
— als viele preußiſche Staatsbürger, mit Tränen der Rührung in den 
Augen, der Melodie von der Leiermannswalze „Denkſt Du daran, mein 
tapfrer Lagienka“ lauſchten, — den ſentimentalen Anwandlungen, eine 
polniſche „Freiheit“ auf Koſten der deutſchen herzuſtellen, gebührend 
entgegenzutreten. Zu den wenigen Preußen, deren politiſcher Blick nicht 
i esha war, gehörte ſchon 1848 Otto von Bismarck, damals ein 
einfacher Landedelmann. Er beklagte in der „Magdeburgiſchen Ztg.“ 
mit der Bitterkeit eines klarſehenden Patrioten den lächerlichen 
Eat der Berliner für die wegen Landesverrats verurteilten 

olen. 

Bald nach ihrer Befreiung fuhren Mieroslawski und Genoſſen nach 
Poſen, um dort einen blutigen Aufſtand zu inſzenieren und die Waffen 
gegen das großmütige, für fremde Leiden und nationale Beſtrebungen 
faſt krankhaft empfängliche preußiſche Volk zu kehren, deffen ſchlecht De- 
ratener König bei der Behandlung der Polen mehr. jentimentale 
Freundlichkeit als kluge, realpolitiſche Einſicht und deutſch⸗nationale 
Feſtigkeit zeigte. 

Als militäriſcher Organiſator für den „preußiſchen Anteil“ war 
vom leitenden polniſchen Zentralkomitee Mieroslawski beſtimmt, Libelt 
war der bürgerliche „Macher“ und gleichzeitig eine Art Generalſekretär 
für Aufrufe ꝛc. Schon in Berlin hatten die beiden Herren in Form 
eines „Abſchiedsgrußes der Polen an Berlin“ einen Aufruf an die Be- 
völkerung erlaſſen, der dunkel andeutete, daß eine neue polniſche Be⸗ 
wegung in der Provinz Poſen bevorſtände. Es hieß in dieſem Aufrufe 
ungefähr: 

„Ihr habt einen lebenden brüderlichen Vertrag mit uns geſchloſſen, 
der mit dem edlen Blute der Barrikadenkämpfer getränkt ift und der 
länger dauern wird als die durch Motten der Lüge und Gewalt zer⸗ 
freſſenen Papierrollen aller Machthaberverträge.“ 

Ein Aufruf von Dr. Libelt war an die „Landsleute“ in 

Poſen gerichtet und beſagte u. a.: 

„Das ganze (preußiſche) Volk hat nur einen Wunſch, nämlich den, 
daß Polen als ein ſelbſtändiges Reich auferſtehen und eine 
Schutzmauer gegen den Oſten bilden möge. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die Polenfrage in Kurzem gelöſt ſein wird.“ 

So unwahr dieſer Aufruf auch war, er erregte damals in Poſen 
großen Jubel. Polniſche Fahnen wurden entfaltet, auf den Straßen 
wurden rot⸗weiße Kokarden verteilt, dem neu erſtandenen „Polen“ 
wurden Hochs ausgebracht. Ohne vorher eingeholte polizeiliche Ge⸗ 
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nehmigung fand ein öffentlicher großer Polenzug, deſſen Teil- 
nehmer die polniſchen Nationalkokarden trugen, zum Oberpräſidenten 
von Beurmann ſtatt, um in dieſer demonſtrativen Weiſe deſſen „Ge⸗ 
nehmigung“ zu erlangen für „eine Verſammlung behufs Beſprechung und 
Abfaſſung einer politiſchen Petition im Intereſſe der polniſchen Nationa- - 
lität zur überreichung an den König“. 

Drei Polen, Graf Mielczynski auf Köberitz, Generallandſchafts⸗ 
direktor v. Brodowski und der Poſener Buchdrucker Stefanski, machten 
die Stimmführer bei dem Oberpräſidenten von Beurmann 
und erhielten von dieſem ſchwächlichen Beamten die Erlaubnis zu einer 
Verſammlung, obgleich über deren revolutionären Charakter doch kein 
Zweifel ſein konnte, und obgleich das geſetzliche Verbot politiſcher 
Kollektiv⸗Petitionen beſtand. Erſt als die Polenführer vom Poſener 
„Baſar“ aus Geld unter die Menge verteilten, die Rufe: „Es lebe 
Polen!“ auf allen Straßen erdröhnten, als ohne jede Erlaubnis von 
dieſer Volksverſammlung auch ein polniſches Nationalkomitee, das ſich 
wie eine polniſche Regierungsbehörde geberdete, gewählt oder vielmehr 
— da es längſt vorbereitet war — beſtätigt worden war, erſt da gingen 
dem Oberpräſidenten die Augen etwas auf, und er erklärte das Komitee 
für ungeſetzlich, ließ es aber trotzdem unaufgelöſt fortbeſtehen und, 
ohne einzuſchreiten, auch weiter wirken! 

Das polniſche „Nationalkomitee“ in Poſen beſtand aus folgenden 
Mitgliedern: Schloſſermeiſter Andrzejewski, Literat von Berwinski, 
Geiſtliche Fromholz und Janiszewski, Landſchaftsdirektor von Jaro⸗ 
chowski, Juſtizkommiſſar Rechtsanwalt Krauthöfer, Dorfſſchulze Jau 
Palacz in Garzin, Gutsbeſitzer Guſtav von Potworowsli, Geiſtlicher 
Pruſinowski, Druckereibeſitzer Stefanski. Dieſe polniſche „Behörde“ ließ 
am Nachmittag des 20. März an den Straßenecken Poſens einen Aufruf 
in polniſcher Sprache anheften, worin das Volk aufgefordert wurde, 
„Gut und Blut für die Wiedergeburt Polens zu 
opfern“. 

Eine ſiebengliedrige Deputation der Poſener Nationalpolen, unter 
Führung des Poſener Erzbiſchofs v. Przyluski, wurde auserſehen, nach 
Berlin zu fahren, um dem Könige die „Wünſche“ der Polen vorzutragen. 
Die Abordnung beſtand aus den Polen: Graf Mielczynski⸗Köberitz, 
Graf Roger Raczynski, Generallandſchaftsdirektor v. Brodowski, Guts⸗ 
beſitzer v. Kraszewski, erzbiſchöflicher Seminarleiter Dr. Janiszewski, 
Rechtsanwalt Krauthofer, Schulze Palacz. 

Am 22. März traf dieſe Poſener Deputation in Berlin ein. 
Mehrere in Berlin damals noch anweſende Polenführer, darunter auch 
Mieroslawski, ſchloſſen ſich der Deputation dort an, ſo daß ſie wohl 
dreißig Mitglieder zählte. (Gleich nach der Audienz beim König 
Friedrich Wilhelm IV. haben mehrere Perſonen, die zugegen geweſen 
ſind, alles, was geſprochen wurde, niedergeſchrieben, und aus dieſen 
Schriftſtücken ijt die folgende Darſtellung zuſammengetragen.) 

Die Deputierten erſchienen am 23. März vor dem Könige, und der 
Erzbiſchof v. Przyluski las folgende Petition vor: 

„Königliche Majeſtät! s 

Die allgemeine Bewegung zur politiſchen Reorganiſation der europai⸗ 

ſchen Völker und Staaten im Sinne des Fortſchritts hat auch auf das Groß⸗ 
berzogtum Bojen und namentlich auf die polniſche Bevölkerung desſelben 
mächtig eingewirkt. Nachdem Deutſchlands Regierung und Völker ſich zu 
einem nationalen Staate vereinigten, hat ſich der ganzen Bevölkerung der 
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Provinz Poſen der einmüthige Gedanke bemächtigt, daß hiermit auch die 
Stunde der Wiedergeburt Polens geſchlagen hat. 

Dieſe Stimme iſt zu einer moraliſchen Macht geworden, ſie wird von 
der öffentlichen Meinung von ganz Deutſchland unterſtützt und getragen: 
ſie wird zu einer Bewegung führen, die ſelbſt blutia 
ſein dürfte; und es ift unſeren Anſtrengungen kaum gelungen, dieſelbe 
aufzuhalten, indem wir es über uns genommen haben, Euer Königlichen 
Majeſtät den Drang der Amſtände vorzuſtellen und diejenigen Make 
regeln zu erbitten, welche geeignet ſein möchten, die wach gewordenen Hoji- 
nungen der polniſchen Bevölkerung im Gro ſherzogthum Poſen zu 
kräftigen. Indem wir uns als Organe des Großherzogthums Polen 
kund geben, ſchlagen wir ehrerbietigſt Euer Majeſtät vor, prin gtpaliter 
eine National-Reorganijation des Großherzogthums Polen au 
seltatten, welche ſich ſchnell, aber ruhig und geſetzlich entwickeln ſoll 
unter dem Schirme Euer Königl. Majeſtät dazu iſt aber zunächſt erforderlich 
die Bildung einer proviſoriſchen Kommiſſion für das Großherzogthum Poſen, 
welche im Verein mit einem Königl. Kommiſſarius dieſe nationale Reorga⸗ 
miſation des Großherzogthums Poſen regeln müßte. Die Mitglieder dieſer 
Kommiſſion, die Männer des allgemeinen Vertrauens ſein müßten. 
werden Ew. Königl. Majeſtät bald vorgeſchlagen werden. Die 
nächſte Aufgabe dieſer Kommiſſion würde ſein: 1. Die Umgeſtaltung der 
militäriſchen Beſatzung in ein einheimiſches Truppenkorps. 2. Beſetzung 
der Amter mit Eingeborenen. Zur Anbahnung dieſer Reorganiſation iſt 
es vor allem nöthig, Ew. Majeſtät wolle allergnädigſt befehlen: I. Die Bil- 
dung der Nationalgarde. II. Aufhebung der beſtehenden Polizeigewalten 
und Einführung ſelbſtgewählter Polizeibeamten.“ 

Hierauf erwiderte König Friedrich Wilhelm IV. etwa wie folgt: 

„Ich habe öfters von meinen Miniſtern erfahren, daß ſich die Polen 
des Großherzogthums über die Beſetzung aller Stellen durch Deutſche und 
die Nichtachtung ihrer Nationalität beklagen. Dies iſt mir immer ſehr 
unlieb gewejen: es hat aber anders nicht Kin fönnen, indem die Bolen 
es vernachläſſigten, fih die nöthige Befähigung zur 
amtlichen Thätigkeit zu erringen. 

Sie haben jetzt, wo ganz Europa in Bewegung gerathen, von der 
Möglichkeit eines Aufſtandes und einer blutigen 
Kolliſion im Großherzogthum Poſen geſprochen. Dieſe Mögli keit 
involvirt eine andere: die Möglichkeit einer Lo Breißung des Groß: 
herzogthums von meinen Staaten. Meine Herren! Ich ſpreche 
ganz offen, en rech und äußere mich ſo, wie der Augenblick es erheiſcht 
und mein Herz es fühlt. Es iſt ein ganz natürlicher Wunſch, daß ich eine 
ſchöne, blühende Provinz, die ich von meinen Vätern geerbt habe, behalten 
will. Reißen Sie ſich los, bedenken Sie, in welch ein unabſehbares 
Unglück Sie ſich ſtürzen. Eine jede Bewegung würde die Provinz in die 
Hände Rußlands ſpielen. Ich bin den Kaiſer von Rußland mit flehent- 
lichen Bitten angegangen, damit er in keinem Falle, was auch geſchehen 
möge, einſchreite, und ich habe die Verſicherung erhalten, daß er dies vor 
der Hand nicht thun und der Entwickelung Deutſchlands keine Hinderniſſe 
in den Weg legen wolle. Auf das Wort dieſes Kaiſers kann ich mich feſt 
verlaſſen, denn ſein Entſchluß ift unerſchütterlich, und er iſt ein Mann von 
eiſernem Willen, von dem edelſten und feſteſten Charakter, der mächtigſte, 
weiſeſte, der alleinige unter den Souveränen Europas, der ſeine Macht mit 
unerſchütterlicher Energie aufrecht zu erhalten weiß. Sein Wort ift ia, ja: 
nein, nein! Er würde ſich gewiß jedes Einſchreitens enthalten, jo lange 
feine polnischen Beſitzungen nicht bedroht würden. Wenn aber mit oder 
ohne meinen Willen eine freie nationale Entwickelung im Großherzogthum 
Poſen verſucht werden ſollte, die auf ſeine polniſchen Provinzen von Ein⸗ 
fluß und mit Gefahr für dieſelben verbunden wäre, ſo würde er, hierdurch 
gereizt, zum Schutze ſeines eigenen Reiches ſofort ſeine Truppen ins 
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Großherzogthum 'Boien einrücken laffen. Meine Bitten 
würden dann gewiß nicht mächtig genug fein, um ihn davon zurückzuhalten. 
Schon habe ich Nachrichten, daß ſich bedeutende Kräfte an den Grenzen 
ſammeln. Bedenken Sie alſo, welcher Gefahr Sie von dieſer Seite ent⸗ 
gegenlaufen, um ſo mehr, als Sie dem Angriff ohne meinen Schutz nicht 
widerſtehen könnten. Im Intereſſe Deutſchlands, auch zum eigenen Wohl 
des Großherzogthums Poſen iſt die gewaffnete Neutralität das allein wohl⸗ 
thuende und erſprießliche Rettungsmittel. — Viele der Bewegungen Deutſch⸗ 
lands, das Drängen nach nationaler Einheit kommen von der bangen 
Ahnung einer Gefahr von Weſten, wo ar nicht die Regierung, aber 
hundert und abermals hundert Tauſend Stimmen nichts anderes als ein 
gewaltſames Revolutioniren und die Rheingrenze predigen. Ein Krieg 
gegen Rußland ift unter ſolchen Umſtänden unmöglich und ich würde es 
gegen meine Pflicht und mein Gewiſſen halten, denſelben zu führen — 
und mit meiner Ehre iſt er nun vollends unverträglich. 

Ich hoffe deshalb und wünſche, daß die Beſonnenheit der (in: 
wohner des Großherzogthums Poſen dieſelben von unbedächtigen, verderb⸗ 
lichen Anternehmungen abhalten werde. Sie ſchlagen ſich, meine Herren, 
mit eitlen Hirngeſpinnſten, und Sie mögen zusehen, daß Sie ſtatt 
des Schwertes nicht ein Schilfrohr in die Hand nehmen, welches bei 
dem erſten Schlag Ihnen in der Hand zerbrechen würde. Sie täuſchen ſich 
auch, wenn Sie auf die Hilfe des Landvolkes Ihre Hoffnungen ſtützen. 
Bedenken Sie, daß Sie zwei Nationalitäten in der Provinz nebeneinander 
haben, und wenn die deutſche, wie es ſich von ſelbſt verſteht, Ihnen ihre 
Mithilfe verſagt, werden Sie ebenſo wenig fih auf Ihre polniſchen 
bäuerlichen Einſaſſen verlaſſen können. Dieſe ſind, wie ich es 
aus den ſicherſten Quellen weiß, der Regierung treu ergeben, und 
habe ich auch perſönlich denſelben nicht jo viele Wohlthaten, wie mein ſeliger 
Vater, erweiſen können, ſo habe ich doch ſelbſt erfahren, welch ein edler 
Stamm der der Großpolen ſei. Deshalb liebe ich aber auch das Volk ſo ſehr, 
weil es für die Dankbarkeit (1) gegen ſeine Wohlthäter ein jo offenes Her; 
hat. — Dieſe Anhänglichkeit an die Regierung hat ſich zuletzt auch dadur 
erwieſen, daß im ee 1846 es nur die preußiſchen Beamten geweſen find, 
welche die Grundherren vor ähnlichen Ausbrüchen des Landvolks, wie in 
Galizien, geſchützt haben. — Dieſe Treue des Volkes iſt mir aus den 
beſten Quellen, durch meinen Vetter Radziwill und durch die acht⸗ 
barſten Landtagsdeputirten, bekannt, und ich würde dasſelbe 
eden wegen des Schickſals bedauern, welches Sie ihm durch Ihre 

nternehmung bereiten würden. — Sie würden aber mir hierdurch auch 
noch den größeſten Kummer bereiten, daß ich an dem großen Werke 
der Entwickelung Deutſchlands gehindert werden würde. — 
Aber auch abgeſehen davon, Sie würden, ſelbſt wenn Sie organt- 
ſirt wären, dem Angriffe Rußlands nicht widerſtehen können. Sie haben 
erſt im Jahre 1831 die traurige Erfahrung gemacht, daß bei einer Ein⸗ 
wohnerzahl von 4 Millionen, mit einer Armee von über 40000 Mann der 
ſchönſten, vortrefflichſten Truppen in Europa (was man dem Großfürſten 
Conſtantin, der ſie organiſirt hat, mit Ruhm nachſagen kann), Sie nichts 
ausgerichtet und ſich nur ein unglaubliches Unglück bereitet haben. Es 
ſehe damals Heldenthaten, wie ſelten, ausgeführt worden, und wo ich ſolche 
ſehe, da fließt mir mein preußiſches Herz über, aber auch dies iſt vergebens 
geweſen Bedenken Sie alſo, was Sie mit den Kräften des Großherzog⸗ 
thums Poſen, welches nur etwas über 1 Million Einwohner zählt, und 
ohne eine nationale Armee, ausrichten können. — Ich vertraue deshalb 
und erwarte, daß ſich die polniſchen Einwohner Poſens nicht in ihr eigenes 
Unglück ſtürzen wollen.“ i i 
Auf diefe Worte des Königs bemerkte der Deputierte Gutsbeſitzer 
Dr. v. Kraszewski in ſehr dreiſter Weiſe: > 

„Ich habe ſchon bei dem Vereinigten Landtage ausgeſprochen, daß th 

keinen König ohne Volk kenne, und dieſen meinen Ausſpruch 
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haben unerwartet früh die neueſten Ereigniſſe gerechtfertigt. Nun, ſo ge⸗ 
ruhen Ew. Majeſtät mir zu geſtatten, auch diesmal von dieſem Standpunkte 
aus zu ſprechen Ew. Majeſtät waren und find auch jetzt durch Ihre Poſen⸗ 
ſchen Beamten über die dortigen Zuſtände und Verhältniſſe fal} dh unter 
richtet. Die Verſprechungen des Jahres 1815, die uns die 
Nationalität garantirten, ſind nun einmal nicht gehalten 
worden, und die Behörden zu Poſen verwalten die Provinz mit Nicht⸗ 
achtung aller uns zustehenden Rechte. Jetzt aber, wo ſich die deutſche Nation 
ſelbſt auf eine ſo edle Weiſe erhoben, jetzt wo das Intereſſe Preußens in 
dem des einigen Deutſchlands aufgeht, jetzt erhebt auch von neuem die 
polniſche Nation ihre gerechten Anſprüche auf eine brüderliche An⸗ 
erkennung ihres bisher unbeachtet gebliebenen Rechtes. Ganz Deutſchland 
hat ſeine Sympathie für Polen offenbart, und die Fürſten werden ſich der⸗ 
ſelben nicht entziehen wollen. Es iſt freilich das Loos der Herrimer, 
in ihrer Beziehung zum Volke von ihren Dienern getäuſcht zu werden.“ 
Nun entſpann ſich eine ſehr lebhafte Unterhaltung, bei der ſich 
Mitglieder der polniſchen Deputation un ver ſchämt benahmen und 
der König allzu milde und nachſichtig. In Anknüpfung an die letzten 
Worte Kraszewskis bemerkte der König: 
„And das Loos der Polen ift, wie die Geſchichte lehrt, das geweſen, 
daß ſie ſich in ihren Hoffnungen immer getäuſcht ſahen.“ 

Kraszewski: „Leider auch durch die Vorfahren Ew. Königl. 
Majeſtät.“ 

Der König: „Wie jo?“ 

Kraszewski: Ich will nicht weit in die Vergangenheit zurück⸗ 
gehen Ew. Majeſtät kennen die Geſchichte. Wenn aber Ew. Majeſtaät uns 
den Aufſtand von 1831 als Beiſpiel vorführen, ſo muß ich erinnern, daß 
der Vorfahr Ew. Majeſtät uns in demſelben den Todesſtoß gegeben.“ 

Der König: „Wie können Sie das behaupten?“ 

Kraszewski: „Ohne die damals den Rufen von Preußen ge⸗ 
leiſtete Hilfe würden wir nicht unterdrückt worden fein. Aber abgeſehen 
davon, ſo waren auch die Zeitumſtände damals weſentlich von den heutigen 
verſchieden. — Die Völker waren damals weniger reif, die Macht der 
öffentlichen Meinung, des öffentlichen Gewiſſens nicht p gewaltig, wie in 
der jetzigen Zeit. Die veränderten Grundſätze und Gefühle, die ſiegreich ſich 
erhebende Idee internationaler Gerechtigkeit haben auch die Verhältniſſe 
der Nationen zu einander verändert. Und haben wir auch im Jahre 1831 
unglücklich geitritten, jo haben wir doch gezeigt, daß der rufſſſche Koloß 
thönerne Füße habe.“ 

Der König: „Ich bin anderer Meinung und glaube, daß der Koloß 
eiſerne Füße habe.“ 

Kraszewski: „Nun, die neueſten Ereigniſſe eee uns bewiejen, 
sap auch manche andere eijerne Füße zu thönernen werden 
önnen.“ 

Die Miniſter traten bei dieſen dreiſten Worten näher zum 
Könige; Generallandſchaftsdirektor von Brodowski, einen Schritt 
vortretend, ſagte mit lauter Stimme: 

„Die Gefühle heiliger Anhänglichkeit an die Sache der Väter, an die 
Sprache und Sitte des Volkes ſind im Großherzogthum in keinem einzigen 
Punkte geſchont worden, obgleich ſelbſt die Wiener Traktate die Unantaſt⸗ 
barkeit dieſes He ligſten, was die Natur in die Herzen der Menſchen ge⸗ 
ſchrieben, garantirt hatten. Aber den Behörden im Großher zogthum waren 
auch dieſe Konventionen von 1815 zu freiſinnig, zu gerecht und für den 
Zweck der Regierung unangemeſſen.“ 

Hierauf ſprach wieder Kras zewski, feine unterbrochene Rede 

aufnehmend: 
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„Ew. Majeſtät haben an die ſchrecklichen Ereigniſſe in Galizien im 
Jahre 1846 erinnert. Die unſelige Zerrüttung der geſelligen Zuſtände in 
Galizien ijt aber lediglich dem Macchiavellismus der öſterreichiſchen Regie: 
rung zuzuschreiben; im Krakauiſchen, da wohin fih dieſer zerſtörende und 
demoraliſirende Einfluß von Oben nicht erſtreckte, da war die Nation Eins 
geweſen. Die Mordthaten in Galizien ſind durch eine, die innere Zer⸗ 
würfniß erregende und unterhaltende feindſelige Adminiſtration vorbereitet 
und zuletzt ſogar bezahlt worden. Die galiziſchen Stände haben ſeit Jahren 
wegen der Ablöſung der Roboten petitionirt, aber der öſterreichiſchen Regie- 
rung war es genehmer, den Samen der Zwietracht, als den des Friedens 
zu pflegen.“ 

Der König: „Dies iſt nicht wahr. Der Aufſtand der Bauern iſt ein 
ſelbſt erregter geweſen, indem die galiziſchen Bauern, obgleich ſie dieſelben 
Wohlthaten wie die poſenſchen nicht genoſſen, doch die Wiederkehr eines 
Zuſtandes befürchteten, der ſie wiederum, wie im alten Polen, unter die 
völlige Willkür der Herren bringen würde. Ich habe es von 
den höchſtgeſtellten Perſonen des öfterreichiſchen Staates jagen hören: „die 
Kommotionen in Italien, die Zerrüttungen in der Schweiz haben uns viel 
geſchadet, die finanzielle Kriſis hat uns viele Schwierigkeiten gebracht, aber 
nichts iſt für unſere Monarchie ſo verderblich geweſen, als der Aufſtand 
der polniſchen Bauern gegen den Adel und zu Gunſten 
der Regierung.“ 

Kraszewski: „Dies mag ſein, aber die offiziellen Dokumente 
haben hinlänglich dargethan, daß der Aufſtand der Bauern durch die Be⸗ 
onin bewirkt worden, die auf die Köpfe der Gutsbeſitzer einen Preis geſetzt 

aben.“ 

Der König: „Ich habe mein Wort gegeben, daß dies nicht der 
Fall geweſen.“ 

Kraszewski: „Nun ſo hat ſich wenigſtens die öſterreichiſche Regie- 
rung vor dem Verdacht eines ſolchen Verbrechens nicht gerechtfertigt.“ 

Der König: „Dies zu thun würde unter ihrer Würde geweſen fein.“ 

Kraszewski: „Die Rechtfertigung vor einer ſolchen Anklage 
iſt meines Erachtens Pflicht eines Jeden, er mag hoch ſtehen oder niedrig.“ 

Der König: „Unſere Sitte ijt es nicht.“ 

Die letzten Worte, die nicht ohne gewiſſe Crregtheit geſprochen 
wurden, unterbrachen die merkwürdige Unterredung. Der König 
wendete fic) hierauf zu dem Erzbiſchofe, den er ungefähr jo an- 
redete: 

„An Sie, verehrter Herr Erzbiſchof, der Sie mir ſo viele Beweiſe auf⸗ 
richtiger Liebe gegeben haben, wende ich mich namentlich mit der Bitte, 
beruhigen Sie, ich beſchwöre Sie, das Volk, und unterdrücken Sie 
durch öffentliche Aufforderung eine Bewegung, die die Provinz ins Ver⸗ 
derben ſtürzen kann. Bei dem Volke iſt noch Religion, und es wird Ihren 
Aufforderungen Gehör geben.“ 

Der Erzbiſchof von Gneſen und Poſen aber ſchloß das ganze 

Anliegen der Deputation durch folgende Worte: 

„Unter den Unterthanen Ew. Majeſtät giebt es gewiß keinen Einzigen, 
deſſen Herz wahrer und dankbarer (21), denn das meinige, an Ew. Maje⸗ 
ſtät hinge. Um deswillen flehe ich Ew. Majeſtät noch einmal um die 
Gewährung unſerer gerechten Bitten an, als um das einzige Mittel, 
um, wie Ew. Majeſtät ſelbſt ſich ausdrückten, unſäglich Unglück von 
der Provinz abzuwenden.“ 

Hierauf wurde die Audienz von dem Miniſter Grafen von Arnim 
für beendet erklärt; wegen Beratung der einzelnen Punkte verwies der 
König die Deputation an die Miniſter, ließ ſich dann die Mitglieder 
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der Deputation durch den Erzbiſchof vorſtellen, richtete an ſie einzelne 
Worte und entließ ſie. 
$ a * 

In der hier geſchilderten denkwürdigen Audienz zu Berlin hatte 
der polniſche Deputierte Gutsbeſitzer Dr. von Kraszewski u. a. an könig⸗ 
liche „Verſprechungen“ aus dem Jahre 1815 erinnert, welche angeblich 
den Polen die Nationalität garantieren, und zwar den Polen im 
„preußiſchen Anteil“ die „National-Reorganijation“ des Großherzog⸗ 
tums Poſen — in deutliches Deutſch übertragen: Errichtung eines be⸗ 
ſonderen polniſchen Staates, zunächſt unter preußiſchem Schutze, und als 
„Zwiſchenſtaat“, als „Puffer“ zwiſchen Preußen und Rußland. 

Die Nationalpolen behaupteten damals irrtümlich und be⸗ 
haupten es noch heutigen Tages (durch ihre Preſſe und ihre Abgeord⸗ 
neten), daß ihnen auf Grund der ſogen. Wiener Traktate, d. h. eines 
am 3. Mai 1815 zwiſchen Preußen und Ru Bland abgeſchloſſenen 
Vertrages, ein Recht jene Forderung zu erheben, zuſtände. Prüfen 
wir ruhig zur klaren Erkenntnis des polniſchen Irrtums, was in jenem 


Nach dem zweiten Artikel ſoll der König von Preußen den ſchon 
von 1796—1807 von ihm beſeſſenen, nun aufs neue infolge des ſieg⸗ 
reich beendeten Krieges gegen Napoleon und deſſen Verbünde te 
an ihn abgetretenen Gebietsteil des Herzogtums Warſchau „mit voller 
Souveränität und zu völligem Eigentum für ſich und ſeine Nachkommen 
beſitzen“. Wohlgemerkt: Die Polen kommen als Vertragſchlie⸗ 
zende dabei gar nicht in Betracht, es wird über ſie, über die Be⸗ 


Am 27. November 1806 hatte Napoleon — der von Berlin über 
Poſen nach Warſchau zog, geleitet von der franzöſiſchen Garde und einer 
zpolniſchen Ehrenlegion“ unter General Dombrowski — in 
Poſen als „Befreier“ der Polen eine Anſprache an eine polniſche 
Deputation gehalten. Napoleon hatte damals u. a. geſagt: „Ich will 
eure Unabhängigkeit in Warſchau proklamieren, ich will eurer Nation 
wiederum das politiſche Daſeyn geben. Gebet Beweiſe, daß ihr meiner 
Abfichten würdig ſeyd. Wenn in euren Adern noch Blut alter tapferer 
Polen fließt, ſogreiftalle zu den Waffen und nehmet euch vor, 
entweder zu ſterben oder eine Nation auszumachen .. Euer Loos 
iſt in euren Händen. Ich werde die Folgen eures enthuſiaſtiſchen Eifers 
ſehen, bei Worten und Verſicherungen laſſe ich es nicht bewenden. Ich 
will Truppen und Korps von Soldaten ſehen, die ſich würdig machen, 
an der Seite meiner Soldaten zu fechten.“ 2 

General Dombrowski und W y bi i, vormaliger Repräſentant der 
preußiſchen Städte im polniſchen Reichstage von 1791, hatten ſchon aus 
dem kaiſerlichen Hauptquartier in Berlin einen Aufruf „an die 
polniſche Nation“ erlaſſen, worin es hieß: h DE ” 

„polen! Napoleon der Große, der Anüberwindliche, rückt an der 
Spitze einer Armee von 300 000 Mann in Polen ein. „Ich will ſehen 
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(fo hat er zu uns geſprochen), ob Ihr verdient, eine Nation zu ſeyn.“ 
Polen! Euer Rächer ift erſchienen Gili ihm von allen Seiten ent⸗ 
gegen, wie bedrängte Kinder ihrem zu Hilfe kommenden Vater ent⸗ 
gegen eilen. Erhebet Euch insgejammt; beweiſet Ihm, daß Ihr 
bereit ſeyd, Euer Blut zu vergießen, um Euer Vaterland wieder zu er⸗ 
halten. Er weiß, daß Ihr entwaffnet ſeyd; Er wird Euch mit Waffen 
verſehen. Sammelt Euch unter die Fahnen Eures Vaterlandes.“ 

General Dombrowski durchſtreifte bald an der Spitze von vier 
neugebildeten polniſchen Regimentern das preußiſche Polen. Inſur⸗ 
gentenbanden bildeten ſich überall in „Südpreußen“, die Polen aus den 
preußiſchen Regimentern deſertierten, aus der Feſte Graudenz 
allein an 800 Mann in den Jahren 1806 und 1807. — olniſche Bez 
hörden wurden gebildet und entſetzten die königlich preußiſchen ihres 
Amtes; auch aus Warſchau wurden die preußiſchen Beamten verjagt; 
ungefähr 8000 Familienväter wurden dadurch an den Bettelſtab gebracht. 
In der proviſoriſchen Regierung zu Warſchau bekleidete Fürſt Vonia- 
towsfi das Amt eines Kriegsminiſters; er ſtellte ein polniſches Heer 
von 30000 Mann. Napoleon verſtand es meiſterhaft, die Kraft der 
Polen für ſeine Zwecke auszunutzen und ſie mit Verſprechungen 
hinzuhalten. Noch in der Schlacht bei Leipzig 1813, als ihn das 
Glück bereits verlaſſen hatte, rief er dem Fürſten Poniatowski zu: „Vor⸗ 
wärts, König von Polen!“ Fürſt Poniatowski ertrank in der Elſter und 
die Hoffnungen der Polen brachen mit dem Kriegsglück des Korſen 
zuſammen. 

Vom weſtpreußiſchen Schloß Finckenſtein aus hat Napoleon im 
Jahre 1807 an Talleyrand geſchrieben, von der Unabhängigkeit Polens 
ſolle man nicht reden. 

Nach der für Napoleon unglücklichen Schlacht von Pr.⸗Eulau im 
Februar 1807 hatte Napoleon dem Könige Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen ganz Polen und Teile von Rußland als Preis für ein 
Bündnis mit Frankreich gegen Rußland angeboten. 

Napoleon J. ſchuf dann, als ihm 1807 der Tilſiter Friede die Macht 
dazu gegeben hatte, die eine Hälfte Preußens zu verſchenken, die andere 
zu bedrücken, das polniſche Herzogtum Warf hau. 1815 wurde 
dieje Schöpfung von den Siegern, nach Völkerrecht, wieder auf⸗ 
gehoben. Napoleon hatte die großen militäri ſchen Fähigkeiten 
der Polen wohl anerkannt, aber auch ihre Unfähigkeit zu dauernden 
modernen Staatsbildungen gewürdigt. Zu General Narbonne 
hatte Napoleon während des Feldzuges 1812 u. a. geäußert: „Ich liebe 
die Polen auf dem Schlachtfelde. Es ift eine tapfere Raſſe, aber ich mag 
nicht ihre beratſchlagenden Verſammlungen zu Pferde. Wir werden im 
Großherzogtum Warſchau ein Stückchen Reichstag haben, um die Aus⸗ 
hebungen dort zu beſorgen, nichts weiter. Ich will in Polen nur eine 
disziplinierte Macht haben, um damit ein Schlachtfeld 
meublieren zu können, keinen republikaniſchen Herd für eine dia⸗ 
boliſche Propaganda.“ 

Der zweite Abſatz des erſten Artikels der Wiener Schlußakte von 
1815 verfügte über die Polen, die unklugen Verbündeten des eigen⸗ 
nützigen Korſen: ' 

„Die polniſchen Unterthanen Rußlands, Oeſterreichs und Preußens 
werden eine Vertretung und nationale Einrichtungen erhalten, geregelt 
nach dem Maße politiſchen Lebens, welches jede der Regierungen, zu denen 
ſie gehören, für nützlich und paſſend halten wird, ihnen zu bewilligen. 
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Hier wird allerdings ein „Verſprechen“ gegeben, aber ein frei- 
williges Geſchenk in Ausſicht geſtellt, ſoweit das eigene 
Staatsintereſſe Preußens, Rußlands oder Oſterreichs geſtattet 
und ſoweit es der Wille der Regierung iſt. 

Im Beſitzergreifungs⸗Patente König Friedrich Wilhelms III. vom 
15. Mai 1815 iſt ferner wörtlich geſagt: 

„Vermöge der mit den am Kon reſſe zu Wien theilnehmenden Mächten 
geſchloſſenen Übereinkunft find mehrere unſerer früheren polniſchen Be⸗ 
ſitzungen zu unſeren Staaten zurückgekehrt.“ 

und den wieder preußiſch gewordenen Bewohnern des Großherzog⸗ 
tums Poſen ruft der König an demſelben Tage zu: 

„Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, Ihr werdet an der Kone 
ſtitution theilnehmen, welche Ich Meinen getreuen Unterthanen zu ge⸗ 
währen beabſichtige, und Ihr werdet wie die übrigen Provinzen 
Meines Reiches eine provinzielle Verfaſſung erhalten. 

Auch Iht habt ein Vaterland und mit ihm einen Beweis Meiner 
Achtung für Eure Anhänglichkeit an dasſelbe erhalten.“ 

Dieſe königlichen Außerungen ſind von den Nationalpolen falſch 
ausgelegt worden. Das Vaterland des Bewohners des ſogenannten 
„Großherzogtums“ Poſen, das zum preußiſchen Staate gehört und dem 
Könige von Preußen unterſtellt ijt, ift das ganze preußiſche Land. 
König Friedrich Wilhelm III. iſt weder für ſich ſelbſt noch für ſeine Nach⸗ 
folger eine Verpflichtung gegenüber ſeinen polniſchen Untertanen ein⸗ 
gegangen, die etwa gar unter allen Umſtänden, auch ungetreuen 
Staatsbürgern gegenüber, zu erfüllen geweſen wäre. 

Fürſt Radziwill, ein Pole, der mit dem königlichen Hauſe ver⸗ 
wandt war und neben dem Oberpräſidenten von Poſen nominell „Statt⸗ 
halter“ der Provinz war, ermahnte bei der ihm übertragenen Unter⸗ 
tanen⸗Huldigung am 3. Auguſt 1815 ausdrücklich die polniſchen Be⸗ 
wohner, ſich nicht etwa Trugbildern hinzugeben und Sonderrechte für 
ſich abzuleiten, ihnen jtehe nur, fowie allen ander en Unter: 
tanen in Preußen, volle bürgerliche Freiheit zu. 

Aber ſelbſt wenn eine beſondere königliche Verpflichtung be⸗ 
ſtanden hätte, wäre ſie durch das revolutionäre Vorgehen der polniſchen 
Untertanen verwirkt worden. Der polniſch⸗demokratiſche Verein in 
Paris hat ſelbſt in einem vom 8. Mai 1832 datierten Proteſte gegen die 
Teilungsverträge (von 1772 2c.) anerkannt: „Polen hat das gemeinſame 
Schickſal aller Beſiegten erfahren“ und im Manifeſt desſelben 
polniſch⸗demokratiſchen Vereins, datiert den 4. Dezember 1836, heißt es 
ehrlich: „Die Geſchichte beweiſt, daß unſer Vaterland nicht durch fremde 
Abermacht, ſondern durch die Mängel des ſozialen Zuſtandes gefallen ift“. 
Die preußiſchen Landesteile mit gemiſchtſprachiger Bevölkerung in der 
Oſtmart des heutigen Deutſchen Reiches — daran muß den Polen gegen⸗ 
über ſtets feſtgehalten werden — gehören zu Preußen kraft des 
Wiener Friedens von 1815 und nicht infolge der Ende des 
18. Jahrhunderts erfolgten Teilungen, von denen her die Nationalpolen 
unausgeſetzt ein „Recht auf Revolution“ beanſpruchen, um den ver⸗ 
brecheriſchen Verſuch zu machen, ſich auf Koſten der preußiſchen Nation 
(die den Polen ein wirkliches Vaterland geſchaffen hat) ein 
neues Polenreich zu errichten und zwar auf den Trümmern deutſcher 
Kultur! 

Die Berufung der Nationalpolen auf die Teilungen von 
1772, 1793 und 1795 durch Rußland, Oſterreich und Preußen als auf eine 
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Gewaltmaßregel jener Mächte hat dem gegenwärtig beſtehenden preu⸗ 
ßiſchen Staate gegenüber ebenſowenig Berechtigung, als wenn Sſterreich 
jetzt plötzlich Anſprüche auf das durch Friedrich den Großen eroberte 
Preußiſch⸗Schleſien machen wollte. Jene Frage der Wiederherſtellung 
des alten Polenreichs in den Grenzen von 1772 verdient überhaupt keine 
ernſthafte politiſche Erörterung mehr. Ein etwas ſatiriſch veranlagter 
Weſtpreuße traf wohl den Kern, als er bei Beginn des 1848er Aufſtandes 
äußerte: Will man die untergegangenen Reiche wiederherſtellen, ſo 
fordert die Gerechtigkeit, beiden unter uns lebenden „Nationen“, den 
Polen und Juden, gleiches „Recht“ einzuräumen; ſteht dies aber feſt, ſo 
müſſen zuerſt die Juden befriedigt werden, denn dieſe warten ſchon ſeit 
dem Jahre 70 nach Chriſti Geburt auf die Wiederherſtellung ihres 
Reiches, haben alſo den älteren Anſpruch! — 

Und nun nach dieſer, zur richtigen Beurteilung der polniſchen 
Aufſtände notwendigen Klarſtellung zurück zu den Ereigniſſen in 
Preußen Ende März 1848! 
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Während die Deputation der Polen mit dem Poſener Erz- 
biſchof von Przyluski in Berlin weilte, traf ein Teil der infolge könig⸗ 
licher Begnadigung freigelaſſenen politiſchen Gefangenen aus Berlin in 
Poſen ein. Die Stadt Poſen war zum Empfange glänzend erleuchtet, 
auf den Straßen wogten Polen und Deutſche, mit ſchwarz⸗rot⸗goldenen 
und rot⸗weißen Kokarden an den Hüten, jubelnd durcheinander. Ein 
nach heutigen Begriffen unzurechnungs fähiger Deutſcher 
verlas von der oberſten Treppenſtufe des Landſchaftsgebäudes eine 
Proklamation, deren Hauptſtelle lautete: 

„Die Deutſchen verſtehen die eilterung, welche die Polen durch⸗ 
glüht, ſehr un Friede ſoll une b . und wenn de 
Polen damit einverſtanden ſind, ſo traget die preußiſchen Nationalfarben 
neben den polniſchen, wir Deutſchen werden dieſem Beiſpiel folgen.“ 

Darauf ſtürmiſcher Jubel und Austauſch der Kokarden, dann Auf⸗ 
treten eines anderen Deutſchen, der eine phraſenhafte Adreſſe verlas, die 
von einer Entfeſſelung und Einigkeit aller Völker vom Rhein bis zur 
Prosna faſelte. Die Polen brachten Hochs auf die deutſche 
Bevölkerung Poſens aus, und ſchließlich ſprachen auf allge⸗ 
meines Verlangen der Volksmaſſen noch zwei Juden, von denen der 
eine in deutſcher, der andere in polniſcher Sprache die Teilnahme an der 
allgemeinen „Verbrüderung“ verſicherten und ihren „Dank für die 
humane Geſinnung der Bevölkerung“ ausſprachen. 

Einer der wenigen deutſchen Männer, welche nicht von dem Ver⸗ 
brüderungstaumel ergriffen waren, war der Kommandierende General 
v. Colomb, der übrigens ſchon am Abend des 20. März, alſo vor der Ab⸗ 
reiſe der Poſener Deputation, den Erzbiſchof v. Przyluski perſönlich auf⸗ 
geſucht und ihn aufgefordert hatte, ſeinen Einfluß zur Beſchwichtigung 
der in Aufregung verſetzten polniſchen Bevölkerung zu gebrauchen. Der 
nationalpolniſch geſinnte Erzbiſchof hatte das aber abgelehnt. g 

General v. Colomb gab bald darauf eine kleine Probe ſeiner 
Energie, er ließ von Truppen der Poſener Garniſon den verſchloſſen ge⸗ 
haltenen „Baſar“, einen bedeutenden, vom polniſchen Adel gegründeten 
Gaſthof, den Sitz des polniſchen Nationalkomitees und Zentralpunkt der 
poluiſchen Landesverräter, beſetzen. Pioniere ſprengten die Tore, welche 
nicht freiwillig geöffnet wurden. Ein polniſcher Diener, welcher ſich den 
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Truppen tätlich widerſetzte, wurde bei dieſer Gelegenheit niedergemacht. 
Eigentlich wäre die Schließung des Baſars zunächſt Sache der Zivil⸗ 
gewalt geweſen, aber die war kopflos 

In einem Aufruf vom 22. März forderte v. Colomb die Bevölke⸗ 
rung, beſonders die Landwehr, zur Bewahrung der Treue auf, da „bis 
auf dieſe Stunde“ nur der König ihr Herr ſei und — ſo fügte der General 
im Intereſſe der Poſener Zivilverwaltung hinzu — „nur die vom 
Könige eingeſetzte Regierung hier im Lande die Verwaltung zu führen 
berechtigt jet“. Der Kommandierende General ſandte am 22. März (dem 
Tage nach der Abfahrt des Erzbiſchofs nach Berlin) auch den Brigade⸗ 
kommandeur Oberſt von Brandt nach Berlin an den Kriegs- 
miniſter von Rohr zur Verſtändigung über die Sachlage und über 
die gegen eine polniſche Revolution zu ergreifenden Maßregeln. 

Oberſt v. Brandt wurde am 23. März vom Kriegsminiſter emp⸗ 
fangen und erhielt einen Brief an den Kommandierenden General von 
Colomb, worin dieſer aufgefordert wurde zu energiſchem militäriſchen 
Einſchreiten, ohne ſich vom Oberpräſidenten hemmen zu laſſen. Der 
Kriegsminiſter war aufgebracht darüber geweſen, daß der Komman⸗ 
dierende General „nicht ſchon längſt dazwiſchen gefahren“ ſei, erhebe ſich 
die Stadt Poſen, ſo ſolle ſie bombardiert werden. Auf den Einwand 
v. Brandts, „ihm (dem Kommandierenden General) wären die Händ e 
gebunden, denn aus Berlin kämen an den Oberpräſidenten nach 
deſſen Angaben Befehle, die alle auf Milde, Sanftmut und völliges Nach⸗ 
geben gegen die Forderungen der Rebellen hinausliefen“, ſagte der 
Kriegsminiſter: „Warum kehrt er ſich an den Oberpräſidenten und 
macht auch Politik, ſtatt die Polen zu Paaren zu treiben. Ich werde ſo⸗ 
gleich die Truppen in der Provinz verſtärken.“ Leider kam dieſer 
miniſterielle Beſchluß nicht zur Ausführung, der Kriegsminiſter war 
noch ohne Kenntnis der Polenaudienz und der Ent⸗ 
ſchlüſſe des Königs, von dem übrigens der Kriegsminiſter zu 
Oberſt v. Brandt offen ſagte, daß er „unentſchloſſen“ jet. 

Noch als v. Brandt in Berlin war, wurde folgende, vom 24. März 
datierte königliche Kabinettsorder an die „Deputation aus dem Groß⸗ 
herzogtum Poſen“ erlaſſen: 

„Auf den mir von Ihnen vorgetragenen Wunſch will ich gern eine 
nationale Reorganiſation des Großherzogthums Pojen, welche 
in möglichſt kurzer Friſt ſtattfinden ſoll, anbahnen. Ich genehmige daher 
auch die Bildung einer Rommilfion aus beiden Nationali⸗ 
täten, die mit meinem Oberpräfidenten gemeinſchaftlich über dieſe Re⸗ 
organiſation berathen und nach dem Reſultate dieſer ee at die 
nöthigen Anträge zu ftellen haben wird. Die gedachte Kommiſſion kann 
aber nur wirkſam ſein, wenn und ſolange die geſetzliche Ordnung und 
die Autorität der Behörden im Großherzogthum aufrecht erhalten 


wird. 

j Friedrich Wilhelm.“ 

Die letztgenannte Bedingung traf nun durchaus nicht zu, die 
geſetzliche Ordnung war bereits durch die Polen geſtört, die Autorität der 
Behörden in Poſen nur an wenigen Orten noch vorhanden, die revolu⸗ 
tionäre Organiſation der Polen aber in kräftigſtem Zuge. 

„Man will Euch Eure heilige Religion rauben, 
man will Euch evangeliſch machen!“ Dieſe Schwindelei wurde als 
eine der erſten ausgejprengt; polniſche Aufwiegler verbreiteten: „der 
heilige Vater ſelbſt ruft die Polen zu den Waffen, um gemeinſchaftlich 
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mit den Deutſchen gegen die Ruſſen zu Felde zu ziehen“. Noch während 
jener Märztage, als die polniſchen Maſſen und Komitees mit den 
Deutſchen „brüderlich“ verkehrten und das polniſche Nationalkomitee ſich 
die möglichſte Mühe gab, durch Aufrufe ꝛc. die Offentlichkeit irre zu 
führen und Freundſchaft mit den Deutſchen zu heucheln erließ dies 
Komitee eine Inſtruktion, deren Hauptſätze ſich die Deutſchen für alle 
Zeit merken mögen. Es heißt in der Inſtruktion (deutſch überſetzt): 

„Man muß ſich bemühen, die Deutſchen nicht zu ſehr zu alarmiren, um 
keine zu kräftige Reaktion von ihrer Seite hervorzurufen. So ſehr wir vor 
den Augen der Deutſchen ein offenes und freundliches Benehmen anemp⸗ 
fehlen, welches ihnen unſere Zuneigung und brüderliche Geſinnung aufichert, 
ebenſo ſehr muß man hinter ihrem Rücken das Volk bewaffnen, ſeinen 
Feuereifer ſteigern und in drohender Haltung zeigen.“ 

r Alſo freundlich ins Geſicht, tückiſch hinter dem 
Rücken — das ift ein eht polniſches Dokument, das noch den heutigen 
Deutſchen bei vertrauensſeliger Stimmung zur Warnung dienen möge. 

Schon am 20. März hatten ſich polniſche Agitatoren, namentlich 
polniſche Damen, in die kleinen Städte und in die Dörfer der Provinz 
Poſen begeben, verteilten rot⸗weiße Kokarden und verbreiteten die Nach⸗ 
richt, Preußen habe zu beſtehen aufgehört, das alte Polen ſei wieder⸗ 
hergeſtellt. Nun wurden die preußiſchen Adler von den Amtern 
heruntergeriſſen, an vielen Orten beſchimpft und in den Kot 
getreten königliche Kaſſen von Polen mit Beſchlag be⸗ 
legt Briefe der Behörden aufgefangen und geöffnet und mit dem 
Siegel polniſcher Komitees wieder geſchloſſen. Polniſche „Frei⸗ 
trupps“ bildeten ſich auf Grund der Mieroslawskiſchen Inſtruktion, 
wonach alle Wehrfähigen unter Führung eines Militärkundigen zur 
Kreisſtadt ziehen und ſich dieſer bemächtigen ſollten. 

Das polniſche Nationalkomitee in Poſen hatte in Ausführung der 
Mieroslawskiſchen Inſtruktion Kreiskommiſſäre ernannt. In einer In⸗ 
ſtruktion heißt es: 

„An die Spitze jedes Kreiſes wird vom Gouverneur (Poſen mit Weſt⸗ 
preußen bildeten, auf dem Papiere, eins der fünf Gouvernements des auf⸗ 
zurichtenden Polenreiches. D. Verf.) ein Kreiskommiſſar ernannt. Bricht 
die Revolution in einem Kreiſe aus, der ſich bisher noch nicht organiſirt 
hat, ſo iſt der den Ausbruch bewirkende Patriot (d. h. National⸗Pole!) von 
ſelbſt Kommiſſar. 

Vom Kreiskommiſſar werden die Gemeindevorſteher ernannt und vom 
Gouverneur beſtätigt. Sie ſenden alle Waffenfähigen unter Frührung eines 
Militärkundigen zur Kreisſtadt, welche (wenn fie noch nicht gewonnen iſt) 
gemeinſam angegriffen wird. 

Dem Kretstonm- har beigegeben find drei Kreisoffiziere. Die taugliche 
Bevolkerung wird in drei Aufgebote eingetheilt.“ 

Wie aus einer am 22. März 1848 von dem polniſchen National⸗ 
komitee in Poſen ergangenen Inſtruktion an die Unterkomitees hervor⸗ 
geht, ſollte in jedem Dorfe (ebenſo wie in den Städten) eine „National⸗ 
wehr“ gebildet werden, zu der jeder Bürger vom 17. bis 50. Lebensjahre 
gehörte. Jeder ſoll mindeſtens mit Senſe, Pike oder Heugabel be⸗ 
waffnet ſein. x 

Tauſende von Senjenmännern exerzierten vom 23. März 
1848 ab täglich und öffentlich in Poſen unter den „Augen“ der preu⸗ 
ßiſchen Behörden; der gutmütigen deutſchen Bevölkerung wurde geſagt, 
zes ginge gegen die Ruſſen, die in Poſen einbrechen wollten“. Am 
27. März wurde zwar vom Oberpräſidenten von Beurmann das Tragen 
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von Senſen und jogar der Handel damit verboten, ferner machten der 
Stadtkommandant von Poſen und der Polizeidirektor gemeinſam be⸗ 
kannt, daß die Provinz Poſen ſeit 17. März 1846 noch im Kriegszuſtande 
befindlich ſei, Straßenaufläufe und Waffentragen verboten feien, aber 
die Polizei führte die Bekanntmachung nicht aus. 

Als „Behörde“ galt in Poſen das polniſche Nationalkomitee. 
Auch eine Bekanntmachung des Kommandierenden Generals v. Colomb 
vom 28. März, die drohte, „gegebenenfalls von den Waffen Gebrauch zu 
machen“, machte wenig Eindruck unter der fanatiſierten Polenmaſſe. 
Förmlich zum Hohn erließ das polniſche Nationalkomitee einen Aufruf 
an die geſamte Bevölkerung des „Großherzogtums“ Poſen, worin das 
Treiben der Polen als „vaterländiſche Regung“ bezeichnet und die „Be⸗ 
waffnung der polniſchen Nation auf allen Punkten“ mit dem angeblich 
von den Ruſſen geplanten Einbruch „begründet“ wurde. 

Die Befehle des polniſchen Nationalkomitees an die Vertrauens⸗ 
männer in den Kreiſen wurden durch einen vorzüglich eingerichteten 
polniſchen Kurierdienſt innerhalb der Provinz Poſen und der be⸗ 
nachbarten Gebiete der Provinz Preußen befördert: es waren Stationen 
errichtet, in denen ſtets Leute und Pferde bereit ſtanden, die „Depeſchen“ 
der „polniſchen Regierung“ zu befördern, wenn auch der Depeſchenreiter 
zuweilen ein barfüßiger Knecht auf ungeſatteltem Pferde war. Be⸗ 
ſondere Poſtkomitees wurden in den Städten errichtet, Zentralkaſſen ge⸗ 
gründet, wozu ſämtliche Gutsbeſitzer der Provinz Poſen (auch die deut⸗ 
ſchen) aufgefordert wurden, eine halbjährige Grundſteuerrate abzu⸗ 
liefern. An Sammelplätzen wurden Fouragemagazine errichtet. Dazu 
waren von je 100 Morgen Acker u. a. zu liefern: 1 Scheffel 2 Metzen 
Roggen, Scheffel 2 Megen Hafer, 6 Quart Erbſen, 20 Pfund Fleiſch uſw. 

Nicht genug mit der allmählichen nationalpolniſchen Volksbewaff⸗ 
nung, das polniſche Zentralkomitee nahm auch einen Anlauf zur 
BildungeinerregulärenpolnijHen Armee. Wie Major 
Emil Knorr in ſeinem mit Material aus amtlichen Archiven ausge- 
ſtatteten Buche „Von den polniſchen Aufſtänden“ (bei Mittler u. Sohn, 
Berlin 1880 erſchienen) erzählt, wurden ſogar die preußiſchen Landräte 
aufgefordert, „die Volksbücher (Militäraushebungsliſten) vorzulegen, 
damit man daraus die waffenpflichtige Mannſchaft erſehen könne“. Alle 
jungen Männer von 15 bis 20 Jahren ſollten zum aktiven Dienſt in der 
„polniſchen Armee“ eingezogen werden. 

Aus den (ſpäter beſchlagnahmten) Akten des „Rriegsdeparte- 
ments des Poſener Nationalkomitees“ geht hervor, daß Graf Heliodor 
Skorzewski der „Organiſator en chef“, aljo der militäriſche Haupt⸗ 
organiſator des Aufſtandes, für den Poſener Kreis Chodzieſen war; ein 
anderer Graf Skorzewski war für den Kreis Schubin ernannt, dem 
polniſchen Gutsbeſitzer v. Swinarski auf Dembe war der Kreis Czarnikau 
zugeteilt worden uſw. y 

Nicht lange nach der Pariſer Februar⸗Revolution von 1848 waren 
von Paris und Verſailles aus — den Hauptſitzen der polniſchen 
„Emigranten“ und Verſchwörer — verſchiedene Proklamationen an das 
polniſche Volk in den ruſſiſchen, preußiſchen und öſterreichiſchen „Anteilen“ 
ergangen. Eine dieſer Revolutionsanweiſungen, gerichtet „An alle 
polniſchen Brüder und insbeſondere an die Landwehr und an die Jugend 
in Preußiſch⸗Polen“, enthält folgende Stellen: 

„Polen! Es iſt der für Polen und die ganze Menſchheit längſt er⸗ 

wartete Augenblick gekommen, der Augenblick der Wiedergeburt, der Augen⸗ 
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blick der Freiheit. Wenn unjere Feinde Dich auffordern. Dich zu ſtellen, 
die Untform anzuziehen und unter das Gewehr zu treten, jo ſtelle Dich nicht, 
oder wenn Du Dich an dem bezeichneten Orte geſtellt haft, jo antworte: 
unter Eure Waffen tret' ich nicht, auf Euren Befehl höre ich nicht, denn 
Ihr ſtreitet gegen das Volk, an deſſen Spitze der Papſt (I) ſteht, der die Er- 
löjung der Völker will. (Wenn es nothwendig ſein wird, ſo wirſt Du viel⸗ 
leicht in einigen Tagen einen zweiten Brief erhalten).“ 

In einem zweiten Sendſchreiben von der „polniſchen Emigration“ 
aus Frankreich, unterzeichnet „die polniſche Republik“, heißt es: 

„Lieber Landsmann! Theurer Bruder! Wenn Du dieſen Brief er⸗ 
hältſt, ſo frage nicht, von wem er gekommen ſei, ſobald Du ihn aber geleſen 
bak, jo ſuche ihn jo ſchnell als möglich“ unter Deine Landwehrmänner zu 
CGE RL. Poe 

Durch die Sendlinge des polniſchen Nationalkomitees in Poſen 
wurde auch allenthalben im Lande ein Aufruf verbreitet, betitelt: „An 
die polniſchen Brüder, welche im preußiſchen Heere dienen“, der noch 
deutlicher zum Bruch des Fahneneides auffordert. Da wird jeſuitiſch 
in der Aufforderung geſagt: 

„Seht, Brüder! Der allmächtige Gott hat Treue, Gehorſam und Liebe 
nur zu ſeiner e ſeinem Vaterlande befohlen und nicht zu den 
Anterdrückern derſelben. Alſo nicht Bruch dieſes Eides ijt Gün e, im 
Gegenteil, das Halten desjelben durch Euch würde Gemeinheit und die 
allerſchwerſte — Todſünde fein, welche Euch Gott niemals vergeben 
würde. Brecht alſo, Brüder, dieſen Eid! Bei der erſten Ge⸗ 
legenheit, wie jeder kann, verlaßt die preußiſchen Reihen und ſucht die 
Reihen des polniſchen Heeres zu vergrößern, wo Ihr nur irgend von ihm 
hört. In ihnen werdet Ihr kämpfen, wie Gott es befiehlt, für Eure 
Religion und für Euer Vaterland.“ 

Der Verfaſſer dieſer frivolen Aufforderung ſchließt mit einer An⸗ 
rufung Gottes, der eine polniſche Republik erſtehen laſſen möchte. Ein 
Mitglied der „polniſchen National-Regierung“, ein gewiſſer Strzucki, hat 
vor Gericht ſpäter einmal ausgejagt: „Die polniſchkatholiſche Geiſtlichkeit 
hat uns ſehr bei dem Aufſtande geholfen durch Entſündigung des Eid⸗ 
bruches“. Das entſpricht den Tatſachen. Es verdient gleich hier bemerkt 
u werden, daß der Prieſter Mikoszewski der erſte Träger der 
Idee geweſen ijt, eine polniſche Hänge- Gendarmerie zu errichten 
und ſich des ſyſtematiſchen Mordes (mittels Strick, Dolch und Gift), als 
eines durch den politiſchen Zweck geheiligten Mittels, zu bedienen. 

Im Gegenſatz zu dieſem Verhalten ſei gerechterweiſe die Haltung 
der polniſchen Bauernſchaft hervorgehoben, von der ein ſehr großer 
Teil, trotz allen Einfluſſes der revolutionären Adligen und der Geiſt⸗ 
lichkeit, trotz aller Verſprechungen des Nationalkomitees (Aufhebung 
aller Standesunterſchiede, Güterteilung 2c.) in ehrlicher, dankbarer 
Erinnerung an die unter der Hohenzollernherrſchaft erlangten 
Menſchenrechte, der preußiſchen Regierung treu blieb. 

Der Bauer Kaſubski z. B. brachte ſeine beiden, im 7. Infanterie⸗ 
Regiment dienenden, zur Deſertion verleiteten Söhne perſönlich nach 
Poſen zurück und übergab fie, mit der Bitte um Gnade, dem General 
v. Colomb. 

Bezeichnend für die Geſinnung ſolcher polniſchen Bauern, die mit 
tlarem Bewußtſein ihrer menſchenwürdigen Stellung unter preußiſcher 
Regierung eine gute hiſtoriſche Erinnerung an die Schandtaten der 
polniſchen Junker im ehemaligen polniſchen Reiche verbanden, iſt auch 
folgendes Geſchichtchen: Beim Ausbruch des Aufſtandes von 1848 trat 
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ein polniſcher Edelmann in eine Dorfſchenke, ließ den Bauern Brannt- 
wein geben und forderte ſie auf, zu den Waffen zu greifen, um die „alte 
Freiheit Polens“ wieder zu erkämpfen. Da trat ein greiſer Bauer auf 
ihn zu, öffnete mit den Worten Panie, dziekuje za waszą wolność (ich 
dante für Eure Gorte Freiheit!) das nach Landesſitte auf 
dem Rücken zugeknöpfte Hemd und zeigte ihm die Narben der 
Kantſchuhiebe, die ihm Zeit und Maß jener „Freiheit“ vergegen- 
wärtigten. 

Auch von den ehrlich preußiſch geſinnnten Bauern polniſcher 
Nationalität wurden freilich viele durch die aufſtändiſchen Komorniks 
(Gutstagelöhner), die wiederum ihrerſeits von den Adligen abhingen, 
bedroht und in den Revolutionsitrudel hineingeriſſen, gewaltſam wurde 
manchen preußiſchen Untertanen polniſcher Nationalität die langgeſtreckte 
Senſe in die ſchwielige Hand gedrückt. Manche Bauern und Knechte 
lockte auch ſchließlich Handgeld und Sold. An einigen Stellen wendeten 
ſich die von der Geiſtlichkeit und den Gutsbeſitzern aufgehetzten Land⸗ 
bewohner gegen die polniſchen Gutsbeſitzer ſelbſt, um zu plündern. 

Nichts geſchah von der ungemein ſchlaffen Regierung Friedrich 
Wilhelms IV., um die, wie erwähnt, im großen ganzen ſtaatstreue 
polniſche Bauernſchaft rechtzeitig zu ſtützen und im Staatsintereſſe auf 
der Seite des Rechtes und der Ordnung zu halten; nur in wenigen 
poſenſchen Kreiſen verſuchten die Landräte rechtzeitig einzugreifen und 
die Ordnung mit Hilfe der treuen Bauernſchaft aufrecht zu erhalten. 

Die deutſche Bauernſchaft in Weſtpreußen gab in 
dieſer Zeit manche Probe urkräftiger Geſinnung zu erkennen. Der be- 
tannte Dichter und Volksmann Dr. Robert Prutz in Berlin erhielt z. B. 
ein aus Thorn datiertes, von weſtpreußiſchen Bauern abgeſandtes 
Schreiben, worin es ſehr derb heißt: 

„Ihr Hundeblut von Berlinern habt die verrätheriſchen 
Pollacken befreit, die nun ſengen und morden. Das ſoll Euch gedacht 
werden, beſonders da Ihr deshalb das Maul voll nehmt und zu feig ſeid, 
Euren Pöbel zu bändigen. Wir Bauern wollen Euch nicht ernähren, da⸗ 
mit Eure Brut uns zu Grunde richtet, wir werden Euch das N achäffen 
der Franzoſen lehren!“ 

Viele Regierungsbeamte wurden durch den polniſchen Aufſtand 
überraſcht. Zwar waren ſchon 1846 in Galizien die wichtigen 
Mieroslawslkiſchen Revolutions - Initruftionen beſchlagnahmt worden, 
Druckſchriften mit Auszügen daraus waren erſchienen, aber den Qand- 
räten waren ſie nicht zugegangen. Statt praktiſch dieſen Beamten das 
bei den polniſchen Landesverrätern, die begnadigt worden waren, er⸗ 
mittelte „Material“ zu ſenden, begnügte ſich der ſchwache Oberpräſident 
v. Beurmann in Poſen, nichtsſagende Phraſen an die ihm unter⸗ 
gebenen Beamten zu richten, z. B. erließ er (am 26. März 1848) an die 
Landräte der Provinz Poſen eine Proklamation, daß ſie „mit den Ge⸗ 
fühlen eines guten Gewiſſens den Zeitereigniſſen mutig ins Auge blicken 
Und für die Autorität der preußiſchen Regierung Sorge tragen ſollten“. 
Die Berliner Regierung aber mahnte fortwährend zu „größter 
Schonung und Milde“. Dem Kommandierenden General in 
Poſen, der 16000 Mann zur Verfügung hatte und wiederholt durch 
Adjutanten den Kriegsminiſter um deutli che Antwort wegen 
ſeines Verhaltens bitten ließ, wurde von Berlin aus geantwortet, wenn 
der Kommandierende General etwa das laufſtändiſche) Poſen bom- 
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bardieren laffen wolle, würde er binnen 24 Stunden abgeſetzt fein. 
Man kann fih bei ſolcher „Direktive“ aus Berlin nicht über die 
ine Zurückhaltung der preußiſchen Militärbehörde in Poſen 
wundern. 

Energiſch wurde die Bromberger Regierung durch 
den Regierungspräſidenten v. Schleinitz, der ſich von dem Ober⸗ 
präſidenten v. Beurmann ziemlich unabhängig zu machen gewußt hatte, 
geleitet. Als vom Miniſterium des Innern in Berlin auf keinen der 
Informationsberichte aus dem Bromberger Regierungsbezirk irgend 
welche Weiſung eintraf, ſandte der Regierungspräſident v. Schleinitz den 
Regierungsrat Lübbe mit Kurierpferden nach Berlin, um dem Miniſter 
des Innern perſönlich Vortrag zu halten. Lübbe ſtellte dabei feſt, daß 
die Bromberger Berichte im Miniſterium noch nicht geleſen, ja ein Teil 
der Schreiben noch gar nicht geöffnet waren. Der Miniſter 
ſuchte ſich damit zu entſchuldigen, daß er keine Zeit dazu gefunden habe, 
er werde durch die Empfänge von Deputationen zu ſehr von den Ge⸗ 
ſchäften abgehalten! — 

Einer der wenigen Landräte, welche ſich ſelbſt rechtzeitig 
Material zur Beurteilung der polniſchen Bewegung geſammelt und 
offenen Auges umherſpähten, rechtzeitig Anordnungen zur Sicherung der 
ihnen anvertrauten Kaſſen und Akten trafen und die ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehende geringe bewaffnete Macht mit Umſicht und Energie ver⸗ 
wandten, und den Polen durch unerſchrockenes, konſequentes 
und dabei diplomatiſches Weſen imponierten — war der junge Landrat 
Albert Woldemar Freiherr Juncker von Ober⸗Conreut. 1819 in Lyck 
(Oſtpr.) geboren, war er mit 24 Jahren Regierungs⸗Aſſeſſor in Brom⸗ 
m geworden und 1845 zum Landrat des Kreiſes Czarnikau ernannt 
worden. 

Ein ungemein anſchauliches Bild der Vorgänge in dieſem poſenſchen 
Kreiſe hat Frhr. Juncker von Ober⸗Conreut ſelbſt im Jahre 1898 bei 
Friedrich Andreas Perthes in Gotha unter dem Titel „Im Polen⸗ 
Aufruhr 1846—1848, aus den Papieren eines Landrats“ veröffentlicht. 
Er erzählt darin u. a., wie er am Spätabend des 23. März 1848 ſeine 
kranke Frau und ſeine beiden kleinen Kinder in einem Wagen jenſeits 
der Netze zu einer befreundeten deutſchen Familie ins deutſche Hammer 
geſchickt hatte, um durch keine Familienrückſichten in der Ausübung ſeiner 
Amtstätigkeit behindert zu ſein. 

In verſchiedenen Nachbarkreiſen, Rogaſen, Obornik, Wongrowitz, 
war an demſelben Tage (23. März), an welchem die polniſche Deputation 
in der Audienz beim preußiſchen Könige um „Reorganiſation“ bat und 
mit Blutvergießen drohte, die „polniſche Republik“ proklamiert worden; 
die Inſurgenten hatten die Landräte „außer Tätigkeit“ geſetzt, die Kaſſen 
beſchlagnahmt, polniſche „Kreiskomitees“ und „Militärkommandanten“ 
eingeſetzt ujw. Davon erhielt der Czarnikauer Landrat durch feinen 
ſorgfältig eingerichteten Nachrichtendienſt ſchon am 24. März früh 
Kenntnis mit dem Bemerken, daß jetzt Czarnikau drankomme. Der 
Landrat ließ ſofort die vier nach Czarnikau „zuſammengezogenen“ 
Gendarmen Kundſchaftsritte unternehmen und ſandte reitende Boten 
mit bereits ausgefertigten Einberufungsbefehlen für die Landwehr und 
den Landſturm nach den deutſchen Dörfern an die Ortsſchulzen. Die 
wehrhaften Leute ſollten ſich auf dem Sammelplatze Sophienberg hinter 
den Netzebergen einfinden und dreitägigen Mundvorrat mitbringen. 
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Akten und Gelder (über 8000 Taler) wurden an die Rentamtskaſſe der 
Stadt Schönlanke geſandt, nur 20 Taler ließ der Landrat in der Kreis- 
kaſſe zurück, um ſpäter eventuell eine Kaſſenraubung durch die Rolen 
feſtſtellen zu können. Der Landrat nahm ſein Hauptquartier im Shul- 
hauſe zu Sophienberg, da die Stadt Czarnitau ſelbſt nicht zu halten war, 
Der dortige Bürgermeiſter Zacher war ungetreu, er hoffte wahl mit der 
preußiſchen Verwaltung zugleich auch die gegen ihn ſchwebende preußiſche 
Disziplinarunterſuchung loszuwerden, die polniſchen Bürger waren 
„aus Mißverſtändnis“ von Zacher bewaffnet worden und hatten den 
wenigen deutſchen Bürgern und Schützen die Waffen abgenommen. In 
der Kreisſtadt Czarnikau ereignete ſich ferner folgendes: 


Die Aufſtandsleiter zogen vom Markte nach der Poſt, verpflichteten 
dort den Expediteur Lichtenſtein, alle Amtskorreſpondenzen dem Kreis⸗ 
kommiſſar abzuliefern und die Geſchäfte nur unter deſſen Aufſicht i m 


ſtand, fie zogen dann mit ganzem Geleite nach dem Landratsamte, Haus 


ihrem Treiben zuſchauenden eben von ihnen abgeſetzten Diſtrikts⸗ 
kommiſſar K., „Wo denn der Landrat ſei“, worauf K. ſchnöde antwortete: 
Das ginge ihn nichts mehr an, wenn der Landrat nicht in dem Amts- 


Der zum Militärorganiſator des Kreiſes beſtellte Guts⸗ 
beſitzer v. Swinarski auf Dembe und ſein Militäradjunkt Güter⸗ 
adminiſtrator Laskowski aus Kurzewo waren inzwiſchen erſchienen, um 
ihre kriegsamtliche Wirkſamkeit zu beginnen und die betreffenden Polen 
zu muſtern. Die Beſichtigung dauerte nicht lange, da die Eroberung 
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Man ſaß bald verſammelt zu freudevollem Mittagsſchmauſe im 
polniſchen Hotel de Dembe auf dem Markte und beriet weitere Maß⸗ 
nahmen. Szuman hatte dorthin Ma giſtrat und Stadtver⸗ 
ordnete berufen und ebenſo den Kreisſekretär Werner hinholen 
laſſen, dieſem wurde von den beiden Kommiſſaren Szuman und von 
Swinarski eröffnet: „der König habe das Großherzogtum freige⸗ 
geben für Polen; da der Landrat nicht da fei, habe er die gewohn- 
liche Verwaltung zu übernehmen und ohne die Firma „Königlich“ unter 
Aufſicht des polniſchen Kommiſſars zu führen; die Landratsämter 
Obornik und andere ſeien ſchon ebenſo organiſiert.“ Da Werner dies 
verweigerte, wurde er für „kaſſiert“ erklärt. 

Beide Kommiſſare ſprachen ſich ſehr unzufrieden darüber aus, daß 
ſie den Landrat nicht angetroffen, der auch außerhalb, wie es heiße, alle 
möglichen unnützen Maßregeln träfe, auch ſich ſelbſt nicht ſprechen und 
„aufklären“ ließe. unheimlich wurde den Herren Polen, als ſie er⸗ 
fuhren, daß der Landrat nahe vor der Stadt am Ausgange des Netze⸗ 
dammes in Sophienberg Hunderte deutſcher Wehrmänner 
zur Erhaltung der königlichen Autorität ſammelte und organiſierte. Als 
ſich an der Netzebrücke einzelne dieſer noch nicht eingereihten Wehr⸗ 
männer zeigten, um wohl ſelbſt ſich zu überzeugen, „was in der Stadt los 
jet", rannte v. Swinarski hin auf den Damm und ſprach zu den deutſchen 
Leuten von „Brüderlichkeit“, wich aber zurück, als ihm geſagt wurde, ſo 
etwas glaube man ihm nicht, und als ein Gewehr auf ihn angelegt 
wurde. Der evangeliſche Prediger Grützmacher, welchen die Polen 
Szuman und v. Paliszewski „requiriert“ hatten und unter ihren Armen 
zum Brückendamm hinführten, ſollte die Deutſchen zur Rückkehr be⸗ 
wegen. Das tat auch der verängſtigte Mann, und die Wehrleute zogen 
ſich hinter die Sophienberger Sandberge zurück, wohin ſie ja vom Landrat 
beſtellt worden waren. Den auch hingekommenen „abgeſetzten“ Diſtrikts⸗ 
kommiſſar (des Predigers Schwiegerſohn) ließ man ihnen folgen, da er 
verſprach, den vorausſichtlich dort befindlichen Landrat zur Rückkehr zu 
bewegen, wonächſt er den Leuten auseinanderſetzte, ſein Schwiegervater 
habe nur gezwungen jo geſprochen, und der Landrat komme ſogleich, um 
das Weitere anzuordnen. 

Ich ſandte nun, ſo erzählt der Czarnikauer Landrat weiter, von 
Hammer aus ſofort den Beamten Caſtner zu Pferde nach Schneidemühl 
an das dortige Kommando (Oberſtleutnant Kunckel von Löwenſtern) 
nach militäriſcher Hilfe zur Unterdrückung offener Revolution. In 
Sophienberg hatte ich ein ganzes Bureau von Lehrern eingerichtet, denen 
ich diktierte, verfügte an alle Steuererheber, fortan die Steuern nach 
Schönlanke abzuführen, ſchrieb an die Behörden, alle Korreſpondenzen 
ebenſo zu dirigieren, und verfaßte folgende Proklamation, die in 
vielen Exemplaren an ſämtliche polniſche und deutſche Ge- 
meindevorſteher verſendet wurde: 

„Kreiseinſaſſen und Mitbürger! Ein 1 polniſcher 
Ruheſtörer erſchien heute früh plötzlich in der wehrlosen Kreisſtadt, er: 
klärte eid⸗ und pflichtvergeſſen fie als dem Könige nicht mehr gehörig, 
ſondern polniſch geworden, erklärte die königlichen Beamten — auch m h, 
den Landrath — für abgeſetzt, erklärte andere ihnen pflichtvergeſſen bei- 
getretene Perſonen für die neuen Beamten unter Leitung eines vom 
polniſchen Komitee in Poſen angeblich eingeſetzten „Kreiskommiſſarius“, 
nahm die Korreſpondenzen auf der königlichen Poſt in Beſchlag und ſuchte 
die Kaſſen zu rauben. Euere und des Königs Gelder habe ich, nebſt allen 
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wichtigen Papieren, gerettet. — Die neuen Steuern ind einſtweilen nach 
Schönlanke abzuführen. — Hunderte treuer Landleute ſchaaren ſich bereits 
auf meinen Ruf um mich, um die geſetzliche Ordnung wieder herzuſtellen. 
Das ſchon lange und wiederholt von mir requirirte Militär von Schneide⸗ 
mühl wird uns baldigſt die Hand reichen. Bald wird Geſetz und Ordnung 
wieder hergeſtellt ſein, — und mit Gottes Hilfe für immer! — Es lebe 
der König! Es lebe Preußen! 
Geſchrieben im Bethauje zu Sophienberg bei Czarnikau, den 24. März 
1848, Abends 8 Uhr.“ Königlicher Landrath. 
Tags darauf, am 25. März, morgens, hatten ſich ungefähr 800 
deutſche Männer unter Führung ihrer Ortsſchulzen mit deren Am ts- 
zeichen (mit den vom Landrat ihnen gegebenen ſchwarz- weißen 
breiten Armbinden und den Schulzenſtöcken mit großen Neu⸗ 
ſilberknöpfen und Quaſten, was ihnen Stolz und Selbſtbewußtſein gab), 
bewaffnet mit Gewehren, Flinten verſchiedenſter Art und Form, Büchſen. 
Piſtolen, Säbeln, auch vielen Senſen, im Hauptquartier des Landrats 
eingefunden und wurden vom Diſtriktskommiſſar (früherem Offizier), 
den vier Gendarmen und den ehemaligen Unteroffizieren gemuſtert und 
organiſiert zum Zuge gegen die Stadt, wohin inzwiſchen auch die Pro⸗ 
klamation des Landrats gelangt war. Deſſen Erzählung ſei weiter 
folgendes entnommen: 


_ Unerwartet erſchien früh Morgens aus der Stadt eine De put ation 
polniſcher Herren bei mir in Sophienberg, bedauerten ſehr mein Fort⸗ 
gehen aus der Stadt, „wo alles in beſter Ordnung ſei“, was ich ihnen freilich 
nicht zugeben konnte, — „es wären offenbar Miß verſtändniſſe, die 
leicht ſic aufklären ließen, wenn ich ſie nach der Stadt begleiten wollte, um 
mit dem Kreiskomitee mich zu verſtändigen!“ Auf meine ſpeziellen Fragen 
über das wirklich Geſchehene ſuchten ſie möglichſt alles zu leugnen oder anders 
darzuſtellen —, alles „durchaus unſchuldig!“ 

Meine Leute drangen in mich, nicht ohne jie mit hineinzugehen, 
ſondern an ihrer Spitze hineinzuziehen unter Mitnahme der Abgeſandten. 
Der Entſchluß war nicht leicht; die Verantwortlichkeit bei einem vielleicht 
blutigen Zuſammenſtoß ſchwerwiegend. Ich entſchloß mich, mit, ugehen, ſagte 
aber den Führern der Meinen, wenn ich in längſtens zwei Stunden nicht 
wieder bei ihnen ſei, möchten ſie eindringen. — So ging ich denn mit den 
ee Ohne mein Willen folgte mir mein deutſches Aufgebot in weiter 
Ferne. 

Da wurde mir auf dem Netzedamme noch vor der Stadt die Antwort 
des Oberſtleutnant v. Löwenſtern, nach Sophienberg adreſſiert, durch meinen 
die Nacht hindurch zurückgerittenen Beamten Caſtner gebracht: er habe in⸗ 
folge meiner wiederholten Stafetten fih zur Entſendung von Militär ent⸗ 
ſchloſſen und habe „geſtern (24. März) 2 Uhr die 6. Kompagnie 21. Infan⸗ 
terie⸗Regiments unter Premierleutnant v. Moſch gegen Czarnikau entiandt, 
welche ſpäteſtens Abends 9 Uhr vor der Stadt eingetroffen fein müſſe (vier 
Meilen), beim Vorrücken der Deutſchen und Angriff der Kompagnie von 
Süden müſſe die Stadt fallen; weiteres Militär hoffe er bald nachſenden zu 
können“. Ich verrieth meinen Geleitern nichts von meinem Geheimniß 
Ueber den langen Netzedamm ging ich nun mit meinen polniſchen Geleits⸗ 
herren durch die lange, mit zum Theil bewaffneten Polen gefüllte Kietzſtraße 
nach dem Markte zu und erhielt jetzt im Gedränge einen Zettel von unbe⸗ 
kannter Hand zugeſtellt: ſoe ben fei Militär in die Stadt gerückt. 
Bald trat mir auch der Kompagnieführer v. Moſch entgegen und ſtellte ſich 
mir zur Dispofition mit der Erwähnung, daß ſchon ſoeben polniſche Herren 
ihn angetreten hätten, als „Abgeordnete des polniſchen Nationalkomitees“ und 
„zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Frieden Beauftragte fic) vorgeſtellt“, 
die bächte Verehrung für den König“ ausgeſprochen und die Entfernung und 
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Maßnahmen des Landraths tief beklagt hätten, da „alle ihre Beſtrebungen 
(auch die Czarnikauer?) nur gegen Rußland gerichtet ſeien“. 

Wie ſich herausſtellte, war die Kompagnie mit Einbruch der Nacht eine 
Viertelmeile vor der Stadt eingetroffen, hatte dort bei der „Malzmühle“ 
biwakirt, durch ausgeſtellte Poſten jede Kommunikation zur Stadt abgeſperrt 
und war Morgens re Signale, gleichzeitig mit der auf dem Nekedamm 
ſichthar werdenden Bewegung der Deutſchen, vorgegangen und wirklich uner⸗ 
wartet und ohne Kampf in die Stadt gerückt, deren polniſche Beſatzung ſich 
nach der Netze hin, wo der deutſche Einzug erwartet wurde, gezogen hatte. 
(Siehe auch Schreiber, Geſchichte des Inf.⸗Reg. von Borke). 

Wir begaben uns auf den mit Menſchen aller Art überfüllten Markt⸗ 
platz, auf welchem die Kompagnie fih längs der Kirchhofsmauer aufgeſtellt 
hatte, ins Hotel de Dembe. In deſſen Saal oben fand ich die geſammte 
Polengenoſſenſchaft vereinigt. Es war eine recht wüſte Verſammlung 
bei — Vormittags — ſchon vielen geleerten Ungarweinflaſchen, im Tabaksqualm. 

Lange Verhandlungen ergaben ſich nunmehr mit den Führern, welche 
alles als „harmlos“ darſtellten oder achſelzuckend als ihnen ſelbſt „unbe⸗ 

reifliche, überraſchende Thorheiten Einzelner“, ſogar auch ihres „Kreis⸗ 
kommiſſars“ Szuman (wenn er nicht dabei ſtand) erklärten 
jo die „Beſeitigung des Königs“, Proklamirung der Selbſtſtändigkeit, Ab⸗ 
ſetzung von Landrath, Kreisſekretär, Polizeikommiſſar, Beſchlagnahme von 
Poſt und Kaſſen! Verlangte ich aber, ſie ſollten ihre jetzigen Erklärungen 
bethätigen, die Sache rückgängig machen, die Aemter niederlegen, die 
Kaſſen entſiegeln, dann wollten fie nicht: „ie dürften es nicht ohne 
Genehmigung des Poſener Nationalkomitees“ — es 
ergab ſich alſo der Beſtand einer eigenen polniſchen Centralregierung neben 
der königlichen in Poſen ganz flar! 

An die polniſchen Herren gelangten durch Briefe aus Berlin, wie 
durch reitende Boten, in fortwährendem Korreſpondenzverkehre Nachrichten 
über angebliche, durch Kuriere ihnen mitgetheilte königliche oder miniſte⸗ 
rielle Konzeſſionen. Ich erklärte, „ſo lange ich keine anderen Befehle hätte, 
ließe ich weder den Kreis noch auch nur ein polniſches Dorf aus der Hand; 
und würde eine künftige Grenzregulirung nöthig, ſo würde ſie nicht durch 
das Nationalkomitee und wie jetzt gewaltſam erfolgen, ſondern durch 
. Delegirte“. 

Wir kamen zu keinem Ergebniſſe; bald waren zwei Stunden verfloſſen. 
Die Ungeduld der Deutſchen vor der Stadt war nicht länger zu halten; in 
geordneten Zügen marſchirten die Achthundert in die 
Stadt ein und ohne Widerſtand durch die ziemlich entleerte Kietzſtraße 
auf den Markt und riefen mit gewaltigem Rufe vor dem Hotel: „Der 
König lebe hod! unfer Herr Landrath lebe hoch!“ 

Eine unvergeßliche Szene im Saale — nach dieſem plötzlichen 
Schrei aus achthundert Kehlen! In höchſter Erregung aufgeſprungen, mit 
emporgehobenen Armen, umringten mich die Polen, die jeden Augenblick 
erwarteten, die Achthundert die Treppe hinauf in den Saal dringen und 
ſich von ihnen angefallen zu ſehen; mit angſtvollen Mienen beſchworen ſie 
mich, ſie fern zu halten. — Ich trat ans Fenſter und rief hinunter: „Es 
lebe der Königl es iſt keine Gefahr; ich danke euch; ich komme ſelbſt zu euch 
hinunter“. — Ein Moment des Stillſtandes oben, aber die Aufregung wich 
nicht; man beſchwor mich wieder: „Der Eintritt der Deutſchen brächte die 
höchſte Gefahr, fie ſelbſt jeien ihrer Leute nicht mächtig, die, angetrunken, 
nicht gehorchen würden.“ Ich ging hinab, ſprach noch wiederholt meinen 
Männern den Dank aus und ſagte: „Ich verhandle noch oben, um die 
polniſchen Herren lieber friedlich forkzubringen, es würde alles gut 
werden.“ Sie riefen mir zu: „wir bringen fie ſchon weg!“ — Ich bemerkte: 
nich hätte ihre Unterftügung, auch wenn fie vor der Stadt blieben, wo ich 
ſie augenblicklich rufen könne und, wenn nöthig, rufen würde; ich dankte 
im Namen des Königs ihrer Treue, auf die ich auch ferner baue; nun 
ſollten ſie ſich mir anſchließen, ich wollte ſelbſt ſie nach der Inſel zurück⸗ 
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führen“. So leitete ich perſönlich ſie wieder über die Brücke dorthin und 
kehrte ſelbſt zurück. Eine Menge Tonnen Bier ließ ich ihnen nach der 
yig UTE für die Vielen freilich wenig, aber doch gut, daß es nicht 
noch mehr gab! 

Als die Polen nun erfuhren, daß auch jetzt die deutſchen Wehrleute 
keineswegs mit Rückſicht auf das eingerückte Militär nach Hauſe geſchickt, 
ſondern von mir noch in der Hand behalten und auf der Inſel gelagert 
feien, ſchickten fie wirklich eine Stafette an das Nationalkomitee nach 
Poſen mit dem Antrage, den Szuman von ſeiner Stellung, die er, dem 
Drange meichend, ſchon sein aufgegeben hatte, zu entbinden. 


Den Polen im Saale wurde doch immer mehr unheimlich und ſie 
dachten ans Verſchwinden; von allen zuerſt war Szuman verſchwunden und 
hatte das Weite geſucht. Wenig befriedigt, fuhren die Polen nach ihren 
verſchiedenen Richtungen ab; wir ſahen uns ſchnell allein. Die Senſen⸗ 
männer waren unter der Hand fortgeſchickt, nach ihren Dörfern hin. — 
wenn auch nur für die jetzige Situation. Die polniſche Inſurektion war 
für meinen Kreis zerſtört.“) 


legen“. Nach einer elegneten Wirkſamkeit als Regierungspräſident in 
Breslau iſt der Wirkl. Geh. Rat Frhr. v. Ober⸗Conreut in feinem Rüheſitze zu 
Kaſſel im November 1898 geſtorben. Bei der üblichen Rückgabe der Ordens⸗ 
auszeichnungen, die nach dem Tode Anfang Januar 1899 an den jetzigen 
Kaiſer und König erfolgte, hat Wilhelm II. beſtimmt, daß jenes Ritterkreuz 
der Familie des Freiherrn Juncker von Ober-Conreut „zu dauernder Er⸗ 


Brief ne di ab. Frhr. Juncker von Ober⸗Conreut gibt darin ſeiner Freude 
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Im Kreiſe Czarnikau war dank der energiſchen und klugen Haltung 
des Landrates der polniſche Aufſtand geſcheitert, aber in den Nachbar⸗ 
kreiſen ſah es traurig aus; in den Kreiſen Obornik, Oſtrowo, Wreſchen, 
Schrimm bemächtigten ſich die Aufſtändiſchen der Regierungsgewalt, ver- 
drängten die deutſchen Beamten und ſchalteten wie in einem eroberten 
Feindeslande. 

Die Königlich preußiſche Regierung zu Bromberg, welche ſich kräf⸗ 
tiger und feſter zeigte, als das Poſener Oberpräfidium, hatte ſich in einer 
„Proklamation an die Eingeſeſſenen des Bromberger Departements“ 
vom 29. März noch einmal an die „guten und ehrenhaften Geſinnungen 
der (polniſchen) Eigentümer und Grundbeſitzer“ gewandt und dieſe 
Polen darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie unter den Hohenzollern erſt 
freie Manner geworden ſeien, ſie ſollten nun nicht ſelbſt Hand anlegen 
an die Vernichtung ihres Wohlſtandes. 

Am folgenden Tage, am 30. März 1848, erließ die Regierung in 
Bromberg eine Bekanntmachung in energiſcher Sprache: 

„Dem Vernehmen nach ſind in der neueſten Zeit von mehreren nicht 
legitimirten Perſonen Steuern und Naturalien ausgeſchrieben worden. 
(Durch polniſche Kreiskommiſſarien. D. Verf.) Es ift dies ein verbreche⸗ 
riſcher Eingriff in die Befugniſſe des Staates, der nicht geduldet werden 
darf. Sämmtliche Behörden und Eingeſeſſene des Regierungsbezirks werden 
daher aufgefordert, allen derartigen Anmaßungen nicht nur ganz entſchieden 
entgegen zu treten, ſondern auch die Anſtifter ſolcher Verordnungen zu ver⸗ 
haften und dieſelben entweder direkt hierher oder an die nächſte Militär⸗ 
Behörde zur Einleitung der Kriminal⸗Anterſuchung abzuliefern. Wir 
machen bei dieſer Gelegenheit wiederholentlich darauf aufmerkſam, daß 
neben der Preußiſchen Landesregierung keine andere 
ns örde, ſie führe einen Namen, welchen fie wolle, anerkannt werden 
darf.“ 


Gleichzeitig mit einem Erlaſſe des polniſchen Nationalkomitees 
in Poſen, das als Zentralregierung waltete und die Fäden des Auf⸗ 
ſtandes in der Hand hielt, erſchien die früher ſchon erwähnte königliche 
Kabinettsordre (vom 24. März 1848), welche eine „nationale Reorgani- 
ſation des Großherzogtums Poſen“ verhieß. Infolge dieſer unklu gen, 
angeſichts der bisherigen landesverräteriſchen Handlungsweiſe der 
preußiſchen Untertanen polniſcher Nationalität im ſtaatspolitiſchen 
Sinne geradezu ſelbſtmörderiſchen Handlung der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. bildete ſich unter dem Vorſitz des Oberpräſidenten von 
Beurmann in Poſen eine „Kommiſſion zur nationalen Reorganijation 
des Großherzogtums Poſen“, welche aus folgenden Herren beſtand: 
Dr. Libelt (neben Miroslawski einer der polniſchen Hauptagitatoren), 
Dr. v. Kraszewski, Gutsbeſitzer Graf Mielzynski, Gutsbeſitzer v. Potwo⸗ 
rowski, Aſſeſſor Szuman, Landſchaftsdirektor v. Brodowski, Landgerichts⸗ 
rat Gregor, Pfarrer Pruſinowski — ſämtlich Polen; als ſogenannte 
„Beiräte“ oder „Güfte“ waren in die Kommillton der Oberbürgermeiſter 
der Stadt Poſen, Geh. Rat Naumann, und der Gerichtsrat Boy gnädigſt 
berufen worden. Dieſe Kommiſſion war ſchon an und für ſich eine Tor⸗ 
heit, ihre Zuſammenſetzung aber eine Ungeheuerlichkeit erſter Klaſſe. 
Sie hatte aber das Gute, daß fie der Langmut von vielen Hunderttauſen⸗ 
den deutſcher Bürger und Bauern in der Oſtmark ein Ende machte, eine 
deutſche Gegenbewegung gegen die unſelige Schwäche der Berliner 
und Poſener Regierung hervorrief und der polniſchen Frechheit, welche 
die Deutſchen als geduldete Eindringlinge behandeln wollte, entgegen⸗ 
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trat, allerdings in einer gegenüber dem ſchlecht beratenen König durch⸗ 
aus loyalen Form. 

Ein Bürgerausſchuß zur Wahrung der preukiihen Intereſſen im 
Großherzogtum Poſen zu Bromberg (Unterzeichner: Adler, Berg, 
Krüger, Deichardt, Freytag, Hoffmann, Jakobi, Jamrowski, Meyer, 
Neumann, Sieg, Werkmeiſter, Wolff) erließ am 1. April einen Aufruf 
zu einer preußiſchen Volksverſammlung in Bromberg auf Sonntag, 
9. April 1848. In dieſem Aufruf wird deutlich geſagt, das in der Stadt 
Poſen zuſammengetretene polniſche Nationalkomitee verfolge keinen 
andern Zweck als den, die ganze Provinz Poſen vom preußiſchen Staate 
loszureißen und einem neu zu gründenden Polenreiche ein⸗ 
zuverleiben. Se. Majeſtät der König vertraue darauf, daß die „Kom⸗ 
miſſion zur nationalen Reorganiſation des Großherzogtums Poſen“ die 
„Intereſſen der deutſchen Bevölkerung nicht unbeachtet laſſen“ 
werde, aber, ſo heißt es in dem Aufruf weiter: 

Wir, die wir der preußischen Staatsregierung mit der unverbrüchlichſten 
Treue ergeben ſind, können dieſes Vertrauen nicht theilen. 
Wir ſind Preußen und wollen Preußen bleiben und verlangen als ſolche 
einverleibt zu werden. Wir müſſen die in Anſpruch genommenen Rechte 
der Kommilfen auf das Entſchiedenſte in Abrede ſtellen, eine Reorgani⸗ 
ſation des Großherzogthums Poſen herbeizuführen. Mir haben dieſelbe 
(die polniſche Kommiſſion) mit leinerlei Vollmacht verſehen und ſind auch 
nicht willens, dies jemals zu thun. Wir wollen keine polniſche 
Regierung und ebenſowenig eine von den übrigen Provinzen des 
preußiſchen Staates abweichende „Reorgantjation der von uns bewohnten 
Landkreiſe der Provinz Poſen“, 

Magiſtrat, Stadtverordnete und Bürgerſchaft verſchiedener poien- 
ſcher Städte, darunter Poſen, Rawitſch, Obornik, ſandten Adreſſen mit 
Tauſenden von Anterſchriften bedeckt an den König ab, worin ſie den 
ſehnlichſten Wunſch ausſprachen, deutſch bleiben zu wollen. In der 
Oborniker Adreſſe hieß es: 

„Wir wollen nicht der Willkür der Polen preisgegeben ſein; wir ſind 
(1848 in der Provinz Poſen. D. Verf.) 500 000 Deutſche und 700 000 Polen, 
aljo find wir faſt eben fo ſtark wie vie Polen. Wir wollen und haben ein 
Recht dazu, daß wir unter preußiſchem Schutze bleiben. Verlangt dies 
Deutschland anders, jo kennt es unſere Verhältniſſe nicht, denn ſelbſt der 
polniſche Bauer will in dem Verhältniß zu ſeinem (preußiſchen) Könige 
bleiben und wünſcht keine Veränderung.“ 

In der Tat verſammelten ſich in mehreren polniſchen Bezirken 
der Provinz Poſen grundgeſeſſene polniſche Bauern bei den preu⸗ 
ßiſchen Juſtizkommiſſarien und erklärten freiwillig zu Protokoll, unter 
jeder Bedingung preußiſche Untertanen bleiben zu wollen“, ja an 
einigen Orten bedrohten polniſche Bauern ihre polniſchen Gutsherren 
(welche natürlich die alte polniſche Willkürherrſchaft und Leibeigenſchaft 
mit wenig Brot und viel Prügel wieder einführen wollten) mit dem 
Tode, falls ſie den mindeſten Verſuch zur Losreißung polniſcher Landes⸗ 
teile von Preußen machen ſollten. 

Damals, 1848, war eben die Erinnerung an die unter den preu⸗ 
ßiſchen Königen empfangenen Freiheitsrechte lebhafter als heutzutage, 
wo leider ein großer Teil der polniſchen Bauernſchaft das traurige 
Schickſal der Ahnen unter der ausſaugenden Herrſchaft von Szlachta 
(Adel) und Propſttum vergeſſen hat und polniſchen Wühlern und 
Hetzern aus der Stadt, die fih für Stipendien aus dem Marcinkowski⸗ 
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Verein durch national-polniſche Agitation dankbar erweiſen wollen, 
blindlings folgt. 

Die Bevölkerung Weſtpreußens proteſtierte auf mehreren großen 
Volksverſammlungen (in Graudenz, Kulm 2c.) dagegen, vom deutſchen 
Geſamtvaterlande losgeriſſen zu werden. 

Eine weſtpreußiſche Volksverſammlung, welche am 
1. April 1848 in Graudenz ſtattfand, war von 2000 Männern be- 
juht. Die Verſammelten billigten einſtimmig ein „Manifeſt“, das in 
der Hauptſache folgendes erklärte: 

Polniſche Männer haben ſich erhoben, welche unſer deutſches 
Land für das zu erkämpfende Polen in Anſpruch nehmen; das darf 
nie fein; wir alle proteſtieren feierlichſt dagegen und vereinigen uns, 
unſere Geſinnung öffentlich auszuſprechen. 

Nun wird im einzelnen u. a. angeführt: 

„Weſtpreußen ijt den längſt untergegangenen Ur⸗Einwohnern mit 
deutſchem Blute abgerungen worden; Deutſche haben es bevölkert, deutſcher 
Fleiß hat es angebaut, Deutſche ſind noch heute die bei Weitem überwiegende 
Jah feiner Bevilferung. Weſtpreußen ijt ſtets deutſches Land geweſen und 
hat nur in Folge innerer Zerwürfniſſe eine Zeit hindurch unter polniſchem 
Schutze geſtanden. z 

Wir Bewohner Weſtpreußens achten jede Nationalität — wir reichen 
auch den unter uns wohnenden Mitbürgern polniſcher Zunge gern die 
Bruderhand und würden ein nachbarliches Polen freudig begrüßen.“ 

Die Graudenzer damaligen Politiker ſtanden offenbar, wie es auch 

im Anfange des Manifeſtes heißt, unter „dem alles belebenden Odem 
der Freiheit, der heute mächtig durch Europa weht“, und glaubten ihren 
Mitbürgern polniſcher Zunge wenigſtens die Liebenswürdigkeit ſagen 
zu müſſen, daß ſie — die Deutſchen — nichts gegen ein benachbartes 
Königreich oder gegen eine Republik Polen, aus ruſſiſchem Gebiet 
gebildet, einzuwenden hätten. In dem vom Juſtizkommiſſarius Hacker⸗ 
Graudenz verfaßten „Manifeſt“ wird dann weiter erklärt: 

Wir Bewohner Weſtpreußens proteſtiren feierlich dagegen, daß wir, wie 
olniſche Stimmen ſich haben vernehmen laſſen, von dem deutſchen Geſammt⸗ 
Pale getrennt und mit Polen vereinigt werden. 

Wir werden niemals dulden, daß auch nur eine Handbreit Landes 
unſerer Provinz entriſſen werde, wir werden aufs Entſchiedenſte und, wenn 
es nöthig werden ſollte, mit den Waffen in der Hand ſolchen Zumuthungen 
begegnen.“ 

Die Graudenzer Volksverſammlung wählte aus ihrer Mitte einen 
Ausſchuß mit dem Auftrage, „die Ereigniſſe zu überwachen“ und alle 
Schritte zu tun, um die in dem Manifeſte ausgedrückten Erklärungen 
zur Geltung zu bringen. Außer Hacker gehörten dem Komitee die Guts⸗ 
beſttzer Märcker⸗Kohlau, Peterſon⸗Wrotzlawken, Reichel und der 
Schneidermeiſter Andres an. 

Die Königl. preußiſche Regierung in Marienwerder ließ in 
einer Bekanntmachung vom 2. April 1848 keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß ſie entſchloſſen ſei, energiſch gegen Aufſtändiſche vorzu⸗ 
gehen. Nachdem in der Einleitung geſagt iſt, daß einige polniſche Edel⸗ 
leute es gewagt haben, durch trügeriſche Vorſpiegelungen Unkundige zu 
ſtrafbaren Handlungen zu verleiten, heißt es u. a. weiter: 

‚Niemand, außer den Kreis⸗Behörden und Magiſträten, iſt befugt, be⸗ 

waffnete Schutzvereine zu bilden. Wer in ſtrafbarer Abſicht, um einen 
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Aufſtand gegen die Obrigkeit zu bewirken, oder um Krieg mit einem aus⸗ 
wärtigen Staat herbeizuführen, Waffen austheilt oder bewaffnete Schaaren 
zuſammenbringt, hat die harte Strafe des Landes⸗Verraths zu gewärtigen 
Was auch in dem Großherzothum Pojen ſich ereignen möge, hier in Weſt⸗ 
reußen ſind wir feſt entſchloſſen, die Geſetze mit aller Kraft aufrecht zu er⸗ 
halten. Die friedlichen Einwohner polniſcher und deutſcher Nationalität 
mögen nicht durch kleinmüthige Furchtſamkeit die Pläne der Aufwiegler 
veeta zen. Wir rufen Euch Landbewohnern ins Gedächtniß, was Ihr von 
Euren Voreltern gehört haben werdet Über die willkürlichen Bedrückungen 
zur Zeit der früheren Herrſchaft, wir rufen Euch ins Gedächtniß, was Ihr 
unter der Regierung der gerechten Könige von Preußen gewonnen habt: 
Schutz über Eure Religion, unparteiiſche Rechtspflege, Ordnung und Ruhe 
und die Freiheit des Eigenthums Eurer Ländereien. Folgt keinem Ver⸗ 


Adreſſen an den König, in deutſcher und polni- 
[her Sprache verfaßt, wurden in den Geſchäftslokalen der Juſtiz⸗ 
kommiſſarien, der Landratsämter und Königl. Domänenrentämter zur 
Unterſchrift ausgelegt und auch von vielen Landbewohnern polniſcher 
Abkunft unterzeichnet. Solch eine in Graudenz, Rehden ꝛc. ausgelegte 
Adreſſe lautete: 

Allergnädigſter König und Herr! 

Wir Anterzeichneten aus den weſtpreußiſchen Landgemein⸗ 
den erklären hierdurch, nachdem wir vernommen haben, daß verſchiedene 
polniſche Edelleute Weſtpreußen wieder mit Polen zu vereinigen jtreben, 
daß wir eine ſolche polniſche Herrſchaft nicht wünſchen 
ſondern treu unſerem Könige Friedrich Wilhelm IV. wie bisher dem 
preußiſchen Staate angehören wollen, und um Schutz unſeres Eigenthums 
gegen die Unruheſtifter bitten. 

Euer Königs Majeſtät 
treu gehorſamſte Einwohner Weſtpreußens.“ 


Die deutſchen Aufrufe und Adreſſen traten in einen gewiſſen Wett- 
bewerb um das Gewinnen der Bevölkerung mit einer in Weſtpreußen 
verbreiteten polniſchen Proklamation, die auf einer polniſchen Verſamm⸗ 
lung in Brieſen veröffentlicht wurde. Dieſer Aufruf (natürlich in pol⸗ 
niſcher Sprache verfaßt) trug die bezeichnende, dreiſte Überſchrift: Das 
propiſoriſche National⸗Komitee an feine polniſchen Brüder in den pol⸗ 
niſchen Landen, welche Weſtpreußen genannt werden.“ 
In dieſem Schriftſtück, in welchem einige Lügen als wahre Tatſachen 
behauptet werden, heißt es: 


„Das Großherzogthum Poſen iſt uns ohne Blutvergießen, nur durch das 
Rechtsgefühl und die Sympathie des deutſchen Volkes, wie der gegeben 
worden. In Betreff Weſtpreußens iſt dagegen noch nichts feſtgeſetzt worden, 
obgleich auch dieſes unſerem gemeinſchaftlichen polniſchen (J) Vaterlande 
angehört. Die verſammelten (polniſchen) Bewohner Weſtpreußens haben 
ein proviſoriſches National⸗Komitee für Weſtpreußen gebildet und den 
Bürger Ignatz Lystowsti als Deputirten aus ihrer Mitte mit einer 
Adreſſe an das deutſche Parlament in Frankfurt a. M. geichidt, damit det- 
ſelbe an Ort und Stelle durch Schrift und Wort die Vertreter des freien 
deutſchen Volkes überzeuge, daß hier Polen, faſt ausſchließlich Polen 
leben. (1!) Durch denſelben Deputirten haben wir dem (polniſchen) 
National⸗Komitee in Poſen die Aufforderung zugeſchickt, die weſtpreußiſche 
Angelegenheit als ſeine eigene, als die unſeres gemeinſamen Vaterlandes, 
als die Sache Polens zu betrachten.“ 


Unterſchrieben waren: die „Bürger“ Rutkowski aus 
Jaguszewice, Irzrankowski, Propſt aus Radowist; Zielinski, Schulze 
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aus Klein Polfowo; Wawrowski aus Qipnic; Wysocki aus Polkowo, 
Swinarski, Handwerker aus Wabrzyzno; Rzepnikowski aus Kl.⸗Rado⸗ 
wisf; Eigentümer Sulerzycki aus Piatkowo. 


Auf einer polniſchen, etwas zahmeren, mit viel Brüderlich⸗ 
keitsphraſen gegen Deutſche ausgeſtatteten Proklamation ähnlichen 
Inhalts, die aus Piatkowo, 29. März 1848, datiert war, leſen wir auch 
noch die Namen: L. Korewa, ehemaliger Major in Pr. D. (in preußiſchen 
Dienſten); Elzanowski in Topolno; M. F. Zakrocki, Bürger in Graudenz; 
Johann Tulodziecki, Pfarrer. 


Unter heutigen Verhältniſſen würden die Herren ſämtlich ein 
gerichtliches Verfahren, mindeſtens wegen Aufforderung zum Landes⸗ 
verrat, zu gewärtigen haben, in der 1848er proklamationsſeligen Zeit 
ließ die preußiſche Behörde manches zu, was uns heute als erhebliche 
Schwäche erſcheint. 

An demſelben Tage, an dem der Kommandierende General in Poſen, 
v. Colomb, die Feſtung Poſen in Belagerungszuſtand erklärte, am 
3. April 1848, wurde vom König Friedrich Wilhelm IV. Generalmajor 
v. Williſen zum „Königlichen Kommiſſar und Vorſitzenden der Kom⸗ 
miſſion zur nationalen Reorganiſation des Großherzogtums Poſen“ er⸗ 
nannt. Am 5. April traf v. Williſen aus Berlin in Poſen ein, am 
folgenden Tage erließ er eine Proklamation an die Einwohner des 
Großherzogtums Poſen, worin er zur Ordnung und Ruhe ermahnte und 
das Auseinandergehen des bewaffneten Polenkorps verlangte, aber 
gleichzeitig — es klingt für uns faſt unglaublich! — die Bildung 
eines „Poſenſchen Freikorps“ unter Führung eines höheren 
preußiſchen Offiziers vorſchlägt, und zwar ſollte dieſes wunderbare Frei⸗ 
korps aus denjenigen Injurgenten gebildet werden, welche die Waffen 
niederzulegen ſich weigern oder keine Exiſtenz haben ſollten. Von dieſer 
geradezu lächerlichen Maßregel, die glücklicherweiſe nicht zur Ausführung 
kam, ſagte v. Williſen: „Ich halte das für einen Ableiter aller böſen 
Säfte, welche hier in Poſen herumſpucken.“ Die polniſchen Inſurgenten 
dachten gar nicht daran, die Waffen niederzulegen; nach Erklärung des 
Belagerungszuſtandes der Hauptſtadt und Feſtung Poſen durch General 
v. Colomb hatten ſich die bewaffneten Polen nach Schroda hingezogen, 
wo Mieroslawski die Streitkräfte ſammelte. In Schroda nicht nur, 
ſondern auch in Welna, Trzemeszno (Tremeſſen), Wreſchen, Miloslaw, 
Zions und Pleſchen waren Polen lager errichtet. General v. Colomb 
verfügte über 30000 Mann preußiſcher Truppen und war auch durchaus 
bereit, dem polniſchen Bandenweſen ein Ende zu machen; aber Berliner 
Inſtruktionen und die Tätigkeit des „Ver ſöhnungs⸗Kommiſ⸗ 
ſarius“ v. Williſen verhinderten ein ſtramm preußiſches Vorgehen. 
General v. Williſen ſtellte den Polen, wenn ſie wieder zur alten Ordnung 
zurückkehrten, in Ausſicht: 

Es wird ein Pole an die Spitze der Verwaltungs- und ein Pole an 
die Spitze der Juſtizbehörden geſtellt. Die Wahl der Landräthe erfolgt von 
den Kreiseingeſeſſenen. Das Tragen der polniſchen Farben iſt erlaubt. Die 
polniſche Sprache ſoll die amkliche Geſchäftsſprache werden, neben ihr 
die deutſche gleichberechtigt (wie gütig!! D. Verf.) daſtehen. Ein natio⸗ 
nales Armeekorps für das Großherzogthum Poſen ſoll ſofort organi⸗ 
firt werden und aus Bewohnern und dem polniſchen Freikorps beſtehen. 
Dieſes Freikorps wird aus Privatmitteln der Polen gebildet, bis es der 
Staat übernimmt. Die Landwehr wie das Freikorps werden vorläufig auf 
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den Großherzog von Poſen (das war vorläufig noch der König von Preußen! 
D. Verf.) vereidigt uſw. 


Die aufſtändiſchen Polen ſahen und konnten auch nur in dieſen 
(für Preußen ſchimpflichen) Bedingungen die Sch wa ch e der preußiſchen 
Regierung ſehen und dachten gar nicht daran, ihre revolutionäre Samm- 
lung aufzugeben, auch dann nicht, als Generalmajor v. Williſen in einer 
öffentlichen Bekanntmachung „ſich auf das heiligſte dafür verbürgte“, 
daß ein polniſcher Oberpräſident für Poſen ernannt werden 
würde. Zu einem ſolchen Verſprechen hatte allem Anſchein nach der Herr 
Kommiſſarius Vollmacht vom Könige von Preußen! Die 
Deutſchen in Poſen und den angrenzenden Provinzen waren „da rr“ 
über dieſe Art preußiſcher Regierung, die übrigens nicht den Beifall 
ſämtlicher Miniſter hatte. Selbſt der Oberpräſident v. Beur- 
mann — dem einige Tage vor Eintreffen Williſens ein Deutſcher eine 
Schlaf mütze per Poft überſandt hatte! — raffte ſich dazu auf, zu⸗ 
ſammen mit dem Kommandierenden General v. Colomb einen Aufruf 
zu erlaſſen, in welchem es energiſch hieß: 

„Fahrt Ihr nun noch fort, den Behörden und dem Militär zu trotzen, 
ſo werdet Ihr von den Königlichen Truppen durch Trompetenſchall und 
Trommelſchlag zum Auseinandergehen und zur Niederwerfung der Waffen 
aufgefordert werden. Folgt Ihr dann auch dieſer Aufforderung nicht, der 
letzten, die wir zuzulaſſen im Stande ſind, ſo erklärt Ihr Euch als offenbare 
Feinde und ruft ſelbſt den Gebrauch der Waffen, von denen die Feuerwaffe 
nicht ausgeſchloſſen iſt, gegen Euch hervor.“ 


Der Anwille über die ſchwächliche Haltung der preußiſchen 
Regierung und über die Riidfichtslofigteit gegen die Deutſchen, mit der 
die Regierung durch Generalmajor v. Williſen polniſcher Anmaßung 
entgegenkam, wurde wieder in verſchiedenen deutſchen Volksverſamm⸗ 
lungen und Proklamationen zum Ausdruck gebracht. Zur polniſchen 
bewaffneten Revolution geſellte ſich eine deutſche Revolution moraliſch 
entrüſteter patriotiſcher Gemüter. In dem Manifeſt der Bromberger 
Volksverſammlung vom 9. April (abgedruckt als Leitartikel in Nr. 30 
des „Geſelligen“ von 1848) heißt es: 


Bei der Kundwerdung des Königlichen Befehls — daß Generalmajor 
v. Williſen nach Poſen geſandt ſei, um die Reorganiſation der Provinz 
im Intereſſe der Polen herbeizuführen — ertönte ein Schrei der Ent⸗ 
rüſtung durch alle deutſchen Kreiſe des Großherzogthums Polen. Deutſch⸗ 
land scheint ganz im Anklaren zu fein über unſere Verhältniſſe. Wir find 
die Bewohner des Netzediſtrikts, eines uralt⸗deutſchen 
Diſtritts, der nur eine Zeit lang unter polniſchem Szepter ſtand und bereits 
ſeit dem Jahre 1772 mit Preußen vereinigt iſt. Nur zu unſerem Leidweſen 
wurde der Netzediſtrikt im Jahre 1815 zur beſſeren Abrundung des neu er⸗ 
richteten Großherzogthums Poſen zu demſelben geſchlagen. Durch deutſche 
Kraft, durch deutſche Arbeit, durch deutſchen Fleiß ſind die vormals wüſten 
Landſtriche in den jetzt blühenden Zustand verſetzt worden. Der Bevölkerung 
nach find wir Deutſche die überwiegend größere Mehrzahl. 

Wir Bewohner des Netzediſtrikts ſprechen im Angeſicht von Europa laut 
und feierlich aus 


1. Daß wir die in Poſen zuſammengetretene Kommiſſion, mit Einſchluß des 
Königlichen Immediat⸗Kommiſſarius, für inkompetent und im Voraus 
alle ihre Beſchlüſſe für null und nichtig erklären müſſen, da diefe 
Kommiſſion von der Geſammtbevölkerung mit keinerlei Vollmacht ver⸗ 
ſehen worden iſt. 
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(jetzt Kolmar), Schubin, Mogilno und Wongrowitz vom Großherzogthum 
Poſen abzutrennen und der Provinz Preußen einzuverleiben, da wir 
fortan mit dem Königreich Preußen dem geſammten deutſchen 
Bunde angehören wollen. 
Daß, um den möglichen Greueln eines Bürgerkrieges vorzubeugen, wir 
das beſtimmte Verlangen ſtellen müſſen, dieſe Abtrennung ſofort provi⸗ 
ſoriſch eintreten zu laſſen. 
Das Manifeſt der deutſchen Bewohner des Netzediſtrikts ſchloß: 
Wir, der preußiſchen Staatsregierung und unſerm edlen Könige mit 
der unverbrüchlichſten Treue ergebenen deutſchen und deutſchgeſinnten Be⸗ 
wohner des Netzediſtrikts, beſchwören Ein Hohes Staats⸗Miniſterium, bei 
Preußens Ehre und Preußens Ruhm, unſere gerechte Sache dahin kräftig 
zu vertreten, daß ohne Zeitverluſt die Verwaltung des Netzediſtrikts von 
der des Großherzogthums Poſen abgetrennt und proviſoriſch dem Regie⸗ 
rungs⸗Präſidium in Bromberg übertragen werde. 

Tauſende von Anterſchriften bedeckten dieſe männliche 
deutſche Erklärung, welche in Berlin übrigens bedeutenden Eindruck 
gemacht hat. Am 14. April benachrichtigte der Miniſter des 
Innern v. Auerswald den Bromberger Regierungspräſidenten 
Frhrn. v. Schleinitz, daß der König das Staatsminiſterium beauftragt 
habe, die Aufnahme der deutſchen Landesteile der Provinz Poſen in den 
deutſchen Bund zu vermitteln, ſowie daß die nationale Umgeſtal⸗ 
rung der Provinz Polen nur mit Ausſchluß des Netzediſtrikts erfolgen 
ſolle. 

Zur polniſchen Umgeſtaltung der Provinz Poſen iſt es glücklicher⸗ 
weiſe nicht gekommen, dafür ſorgte u. a. der Übermut der polniſchen 
Revolutionäre und der Ausgang der Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz. 

Die im Poſenſchen ſtehenden Truppen des V. Armeekorps und der 
4. Diviſion waren ſchon Ende März 1848 „kriegsbereit“ gemacht worden. 
Daß die Truppen nicht ſchon im März energiſch gegen die polniſchen 
Banden und zum Schutze der bedrängten Deutſchen einſchritten, lag nicht 
— wie früher ſchon erwähnt — am Kommandierenden General v. Colomb, 
ſondern an Verfügungen aus Berlin. Generalleutnat v. Wedell 
erhielt ſchon Ende März Befehl, mit allen verfügbaren Truppen der 
4. Divifion nach Gneſen zu marſchieren und die Verbindung zwiſchen 
Gneſen und Bromberg aufrecht zu erhalten. Das 1. Bataillon des 
(jetzt in Bromberg ſtehenden) 3. Pommerſchen Infanterieregiments 
Nr. 14, welches damals auch in Bromberg ſtand, wurde durch eine Ab⸗ 
teilung Kavallerie verſtärkt, welche am 25. März unter dem Regiments⸗ 
kommandeur Oberſt v. Herrmann nach Mogilno und Umgegend ge⸗ 
ſandt wurde. 

In der (von Oberſtleutnant Paul v. Schmidt verfaßten) Geſchichte 
des Infanterieregiments Nr. 14 wird über den erſten Marſch (über 
Labiſchin bis Barcin) u. a. erzählt: Überall herrſchte große Aufregung; 
zu Fuß und zu Wagen flüchteten die deutſchen Bauern, die man hatte 
zwingen wollen, ſich den polniſchen Banden anzuſchließen. Je mehr man 
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ſich nun Mogilno näherte, um jo wüſter jah es in den Ortſchaften aus, 
um ſo mehr häuften ſich die Spuren verübter Gewalttaten. Nach 
Mogilno würde man die Preußen nicht hineinlaſſen, dort ſtänden die 
Senſenmänner von Trzemeszno (Tremeſſen) und Umgegend kampfbereit, 
ſo riefen die Flüchtlinge der Marſchkolonne entgegen. Der Marſch wurde 
natürlich dejto flotter fortgeſetzt, und ungehindert beſetzten die preußiſchen 
Truppen Mogilno. 

Am Abend des 27. März kam die Kunde, daß größere Inſurgenten⸗ 
haufen von Weſten her ſich der Stadt näherten. General v. Hirſch⸗ 
feld, jetzt Kommandeur der in und um Gneſen verſammelten preußi⸗ 
ſchen Truppen, ritt — 10 Uhr abends — ihnen entgegen und traf auf 
etwa 800 mit Flinten und Senſen bewaffnete Polen, deren Anführer 
ihm entgegenkamen. Die aufſtändiſche Geſellſchaft hatte offenbar wenig 
Luſt, ſich mit den Königlich preußiſchen Truppen zu meſſen, und als 
General v. Hirſchfeld in kräftiger Anſprache ihnen die Torheit ihres 
Unternehmens auseinanderſetzte, brachte ihm die Bande drei ſchallende 
Hochs und begann ſich zu zerſtreuen. Etwa 200 Mann, die durch Mogilno 
mußten, um wieder ihre Ortſchaften zu erreichen, begleitete der General 
ſelbſt durch die Stadt, wo ein Teil der Truppen unter Gewehr ſtand. 
Einem andern von Tremeſſen kommenden Haufen wurde ein Zug ent⸗ 
gegengejandt, deſſen Überredungskünſten es ebenfalls gelang, die Polen 
zur Rückkehr zu bewegen. 

In Mogilno ſah es noch bunt aus. Zu eſſen gab's nicht vier, 
da in dem kleinen Orte mehr Soldaten als Einwohner hauſten. Dabei 
war der Patrouillendienſt ſcharf und anſtrengend. Als die vom pol⸗ 
niſchen Pöbel herabgeriſſenen preußiſchen Adler wieder befeſtigt wurden, 
wurde den Arbeitern ein ſolches Adlerbild zu ſchwer, und faſt hätten 
ſie es fallen laſſen, wenn nicht einige unſerer Musketiere mit den Bajo⸗ 
nettſpitzen ihrer Gewehre nachgeholfen hätten. „So wollen wir 
unſern Adler ſtützen,“ riefen die Musketiere, und ein lautes 
Hurra der Kameraden lohnte dieſen Ausruf der Treue. 

Während General v. Hirſchfeld am 29. ſich wieder nach Gneſen 
begab, blieb das Detachement des Oberſt v. Herrmann noch in Mogilno, 
wurde aber am 30. März ebenfalls nach Gnejen herangezogen, indem 
General v. Hirſchfeld den Befehl erhalten hatte, mit allen verfüg⸗ 
baren Streitkräften auf Poſen vorzurücken. Eine Er⸗ 
kundung, welche Oberſt v. Herrmann am 2. April gegen Tremeſſen 
unternahm, traf vor der Stadt auf ſtarke, polniſche Kavallerievorpoſten. 
Zum entſcheidenden Angriff auf die ſtarken, bei Tremeſſen verſammelten 
Kräfte der Aufrührer mußten Verſtärkungen abgewartet werden. Das 
1. Bataillon des 14. Regiments rückte daher am Nachmittag des 4. April 
vorläufig wieder nach Mogilno ab, hatte aber auf ſeinem Marſche die 
ſchlecht beſpannten Wagen des Gneſener Landwehrbataillons zu eskor⸗ 
tieren, ſo daß es erſt 12 Uhr nachts in ſeinem Beſtimmungsorte eintraf. 
Dort hatten die polniſchen Aufwiegler ſogar auf den Ko pf des preu- 
Bilden Landrats einen Preis von 50 Talern geſetzt! 
Mit dem Einrücken der Truppen trat nun ſofort wieder Ordnung und 
Ruhe ein. 

Inzwiſchen erhielt nun auch das 2. Bataillon der 14er in Graudenz 
Marſchbefehl nach Mogilno (ein Bataillon des 5. Regiments übernahm 
den Graudenzer Wacht⸗ und Garniſondienſt). Das 2. Bataillon marſchierte 
über Schwetz, Bromberg, Barcin nach Mogilno und traf am 8. April 
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daſelbſt ein, nachdem es die 8. Kompagnie in Labiſchin zurückgelaſſen, 
um etwaigen Ruheſtörungen vorzubeugen, die für die Jahrmarktstage 
9. und 10. April befürchtet wurden. 

Der Kommandierende General v. Colomb ließ am 9. April eine 
14 000 Mann ſtarke Kolonne unter General v. Dunker gegen Schroda 
vorrücken. Am 10. Apil ſollte der Angriff auf die Stellung der Polen 
bei Tremeſſen von zwei Seiten her, von Gnejen und von Mogilno aus, 
erfolgen. 

Die Straße nach Tremeſſen war durch mehrere mannshohe Barri⸗ 
kaden aus Feldſteinen und Bauholz geſperrt, auch waren Wagen von 
den Inſurgenten in einander geſchoben worden zur Befeſtigung der 
Barrikaden. Oberſt v. Herrmann ritt gegen die vorderſte Barrikade 
bis auf 50 Schritt heran und forderte die Polen auf, „ſich zur Ordnung 
und Ruhe zu verfügen“ (nach dem Briefe eines Graudenzers aus Tre⸗ 
meſſen vom 13. April 1848. D. Perf.) 

Die Antwort kam aus Gewehrmündungen, das Pferd des Oberſten 
bäumte ſich und warf den Reiter herunter. Das Pferd des Regiments⸗ 
adjutanten erhielt zwei Kugeln in die Bruſt. Nun rückten die Truppen 
gegen die Polen vor. Dieſe — Schützen und Senſenmänner — wurden 
nach kurzem Widerſtande in die Stadt hineingeworfen, die Truppen 
folgten bis in die Nähe des Marktes. 

Bei der Erſtürmung eines Hauſes in Tremeſſen fanden die ein⸗ 
dringenden Musketiere — ſo wird in der TA y der 14er 
erzählt — ein für die Polen bereitetes Frühſtück vor, das ſich die Aus- 
gehungerten wohl ſchmecken ließen, obgleich eine feindliche Kugel eine 
Wurſt zerriß und eine Ladung gehacktes Blei mitten in die Butter traf. 
Dabei wurde mit „Ablöſung“ gefrühſtückt und aus den Fenſtern des er⸗ 
oberten Hauſes auf die Polen geſchoſſen. Mit der Verpflegung der 
Truppen ſtand es (wie aus Privatbriefen zu entnehmen war) damals 
ſehr ſchlecht, tagelang erhielten die Mannſchaften kein Fleiſch und zu⸗ 
weilen auch kein Brot. 

Die Verluſte im Gefecht waren: Leutnant Stegmann und 16 Mus⸗ 
ketiere waren verwundet, ein Unteroffizier war gefallen, die Polen 
hatten 50 Tote und Verwundete, ein polniſcher Pfarrer, der ſich be⸗ 
waffnet in das Gefecht eingelaſſen hatte, wurde von einem preußiſchen 
Anteroffizier niedergeſchoſſen. 

Gerade als die Truppen auf dem Markte weiter vorgehen wollten, 
erſchien der Regimentsadjutant von Buddenbrock mit dem Befehl, daß 
ein weiterer Angriff unterbleiben Jolle, da Unter handlungen 
eingeleitet ſeien. Der Königl. Komiſſarius Generalmajor v. Williſen 
hatte ſich bereits am 9. April in das Lager der Aufſtändiſchen begeben 
(aut Grund vorheriger Verhandlungen mit dem polniſchen Zentral⸗ 
komitee in Poſen), um mit den Führern der Revolution zu unterhandeln. 
In einem Schriftſtück an den General v. Wedell ſagte General von 
Williſen, daß er „mit der Miſſion einer friedlichen Ausgleichung von 
Sr. Majeſtät dem Könige nach Poſen geſchickt worden jet und deshalb 
um Ausſetzung aller feindlichen Maßregeln dringend erſuchen müſſe“. 
Oberſt v. Herrmann ließ auf Grund des vom Regimentsadjutanten von 
Buddenbrock überbrachten Befehls das Signal „Stopfen“ geben, und 
gehorſam ſtanden die Musketiere mit Gewehr bei Fuß in den erkämpften 
Stellungen. Obgleich militäriſche (und auch politiſche) Rückſichten die 


Fortſetzung des Kampfes forderten, ließ der inzwiſchen eingetroffene 
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General v. Wedell doch das Gefecht (infolge der Mitteilung des Königl. 
Kommiſſarius v. Williſen) abbrechen und zog die Truppen zurück. In 
ſeinem Tagesbefehl vom 10. April jagte General v. Wedel ll u. a.: 

„Namentlich finde ich mich bewogen, das 1. Bataillon des 14. Infan⸗ 

terie⸗Regiments zu erwähnen, da es nicht nur in dem heutigen Gefecht ſich 
ſehr gut benommen, ſondern auch die ihm geſtellte viel ſchwerere Snas 
liegend ein Gefecht abzubrechen, mit der in der preußiſchen Armee eigen⸗ 
thümlichen Disziplin glänzend beſtanden hat.“ 

Kaum war das Militär (infolge der Weiſung des Königl. Kom⸗ 
miſſarius General v. Williſen) aus der Stadt Tremeſſen heraus und 
hatte ſich in den umliegenden Dörfern einquartiert, da beging das 
polniſche Geſindel furchtbare Greueltaten. Mehrere wehrloſe Leute 
wurden von den Senſenmännern überfallen und verſtümmelt oder ge⸗ 
tötet. Die polniſchen Wüteriche gingen hauptſächlich gegen die Juden 
vor, was ſich beſonders die jüdiſchen Reichstags⸗ und Landtagswähler, 
wenn wieder einmal in polniſchen Flugblättern von zärtlicher Behand⸗ 
lung der Israeliten durch polniſche Mitbürger die Rede iſt, zur richtigen 
Wertſchätzung polniſcher Beteuerungen merken mögen! 

Es iſt amtlich feſtgeſtellt worden, daß am Abend des 10. April 1848 
der Kaufmann Hirſch Strelitz in Tremeſſen, ein an den Füßen gelähmter 
Greis, der beim Herannahen des preußiſchen Militärs ausgerufen hatte: 
„Gott ſei Dank, nun werden wir doch Ruhe haben!“ von polniſchen In⸗ 
ſurgenten unter Kolbenſtößen auf die Straße geſchleift und dort „ange- 
ſchoſſen“ wurde, als er noch Lebenszeichen von ſich gab, tötete man ihn 
mit einigen Senſenhieben. Der Kaufmann Herrmann Kutnowski wurde 
von den polniſchen Banditen mit den Worten: „Heraus, Jude!“ aus ſeinem 
Laden auf die Straße geſchleppt und ebenfalls erſchoſſen. Den Bäcker⸗ 
jungen Meyer Pflaum, welcher einigen hungrigen preußiſchen Soldaten 
Semmel verabfolgt hatte, ereilte dasſelbe Schickſal. Seinen halb⸗ 
erblindeten Vater, der für den Sohn um Gnade bat, mißhandelten die 
Polen mit Kolbenſtößen und Senſenhieben. Viele Häuſer in Tremeſſen 
wurden von den Polen geplündert und zerſtört; ungefähr 30 Deutſche, 
darunter der Oberlandesgerichtsaſſeſſor Danielowski und der Kämmerer 
Schwanke, wurden ins Stadtgefängnis geworfen und tagelang ohne 
Nahrung gelaſſen, bis die zurückkehrenden preußiſchen Truppen ſie end⸗ 
lich befreiten. i 

Über der Apotheke in Tremeſſen — jo wurde in einem Briefe vom 
13. April 1848 dem „Gejelligen“ berichtet — prangte ein großer 
hölzerner weißer Adler. Vor ungefähr einer Woche war er noch 
jd) wa rz und die Apotheke hieß zum Schwarzen Adler. Der Apotheker 
Rehfeld war von den polniſchen Aufſtändiſchen (vor dem Gefecht bei 
Tremeſſen) gezwungen worden, auf eine Leiter zu ſteigen und den Adler 
mit weißer Olfarbe zu überpinſeln, widrigenfalls die Apotheke demoliert 
worden wäre! — Eine Maſſe Senſen, von den fliehenden Koſchinären 
weggeworfen, ſand man nach dem Gefecht in Teichen und Waſſerlöchern 
verſenkt vor. 

Die zwiſchen dem Königl. Kommiſſar Generalmajor v. Williſen 
und den Leitern der polniſchen Bewegung abgeſchloſſene Konvention von 
Jaroslawietz, unterzeichnet am 11. April 1848 von v. Williſen, Libelt, 
Stefanski und Radonski, unterbrach für einige Tage die Feindſeligkeiten. 

Eine ſolche übereinkunft wie die von Jaroslawietz ift wohl noch 
niemals ſonſt von einem preußiſchen General unterſchrieben worden 


und wird hoffentlich nie wieder abgeſchloſſen werden. Man denke 
ſich, daß u. a. im Punkt 3 dieſes merkwürdigen Dokuments beſtimmt 
wurde, daß die zum Dienſte tauglichen Inſurgenten als Stamm für die 
„poſenſche Diviſion“ beiſammen bleiben ſollten, mit den Standquartieren 
in Wreſchen, Miloslaw, Xions und Pleſchen! In Punkt 5 war beſtimmt: 
Kein Militär noch Landwehrmann ſoll als ſolcher zur Verantwortung 
gezogen werden uſw. 


Am Abend des 11. April zogen in Poſen große Volkshaufen von 
Deutſchen, die über jenes Abkommen empört waren, vor die Wohnung 
Williſens und forderten ſtürmiſch ſeine Entfernung, und der Komman⸗ 
dierende General v. Colomb ſowie der Kommandant v. Steinäcker ſahen 
ſich genötigt, Williſen (mit deſſen Tätigkeit ſie übrigens nicht einver⸗ 
ſtanden waren) nach Fort Winiary in Sicherheit bringen zu laſſen. 

General v. Colomb brachte in einem Manifeit*) vom 11. April 
ſeine „abweichende Anſicht über das Pazifikationswerk“, d. h. alſo ſeine 
v. Williſens „Verſöhnungspolitik“ abweichende Meinung, zum kräftigen 
Ausdruck. Es heißt in der Kundgebung: 


„Vtele Spezialitäten in Betreff der geſetzloſen Handlungsweiſe der 
Revolutionspartei und der maßloſen Uebergriffe ihrer Führer werden dem 
Publikum durch die Preſſe bereits bekannt geworden fein; fie find zu zahl- 
reich, als daß der Amfang dieſer Zeilen ihre Mittheilung geſtattete. Ich 
darf jedoch nicht verſchweigen, daß überall da, wo die bewaffnete Macht nicht 
gegenwärtig ſein konnte, die Königlichen Behörden abgeſetzt, oder in ihrer 
Tätigkeit völlig gelähmt und vertrieben wurden. 

Unjere Adler 0 in dem ganzen revoltirten Landestheile herabgeriſſen, 
an vielen Orten beſchimpft und in den Koth getreten worden, die öffent⸗ 
lichen Kaſſen ſind mit Beſchlag belegt, Königliche und Privatperſonen ge⸗ 
hörige Gelder, welche mit der Poſt verſendet wurden, find geraubt. Briefe 
wurden vielfach erbrochen und mit dem Siegel der polniſchen Komitees 
wieder geſchloſſen und, mit deren Atteſt verſehen. weiter geſandt, andere 
unterſchlagen; Stafetten find aufgehalten und ihrer Depeſchen beraubt 
worden. Verletzungen des Eigenthums, beſonders Plünderungen und Miß⸗ 
handlungen der Juden, ſind in Dörfern und Städten häufig vorgekommen. 

Neben allen dieſen Geſetzwidrigkeiten wurden durch das ganze Land 
Kriegsrüſtungen gemacht, die Tagelöhner und ein Theil der beftzlofen Be⸗ 
völkerung ſind durch Ueberredung, durch Zwang und Drohung, ſogar durch 
die trügeriſche Vorſpiegelung: „daß ein König von Preußen 
nicht mehr exiſtire, Polen frei erklärt jei“, veranlaßt, die Senje a Hand zu 
nehmen. Man hat überall Freitrupps gebildet, welche mit Büchſen und 
Jagdgewehren bewaffnet ſind, man hat von den Gutsbeſitzern und Bauern 
mit Gewalt Pferde requirirt und eine mit Lanzen bewaffnete Kavallerie 
gebildet. 

Die lange Nachſicht, welche man der Inſurrektion ſchenkte, um die Leiden⸗ 
ſchaften ſich beruhigen zu laſſen, hat nur dahin geführt, der exaltirten Partei 
weiteren Spielraum und ein bemerkenswerthes Aebergewicht über die ge⸗ 
mäßigte Partei zu gewähren. So war es dahin gekommen, daß ein Aus⸗ 
bruch der Feindſeligleiten zwiſchen den Deutſchen und der bewaffneten 
Inſurrektion nur mit Mühe von den beſonnenen Männern, welche die 
Leitung der deutſchen Volksverſammlungen übernommen haben, zurückge⸗ 
halten wurden. Aber der Bürgerkrieg mit ſeinen entſetzlichen Folgen droht 
auszubrechen. 

*) Ein Exemplar dieſes u. a. in der Ratsbuch druckerei zu Thorn ge- 

druckten Manifeſtes verdanke ich der Freundlichkeit eines alten Thorner 
Bürgers. D. Verf. 
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Die Folgen würden um ſo ſchrecklicher geweſen fein, als die Geift- 
lichkeit von den Kanzeln, von den Stufen des Altars, herab durch 
fanatiſche Reden das Volk zum Kampf für die Sache der „heiligen 
katholiſchen Religion“ und gegen die Preußiſche Regierung zu entflammen 
bemüht war. Sie hat die Fahnen geweiht, denen die Schaaren der Senſen⸗ 
männer folgen ſollten. Sie hat an mehreren Orten ausgeſprochen: „es ſeien 
Geiſtliche ermordet, und man wolle die Polen zwingen, evangeliſch zu 
werden“, um das getäuſchte Landvolk in Wuth zu ſetzen. 

Ich werde von jetzt ab vollen Gebrauch von der Gewalt machen, die mir 
anvertraut ift zum Wohle des Ganzen und ohne Rückſicht auf die ariſto⸗ 
kratiſche oder demokratiſche Fraktion, welche die öffentliche Ordnung unter⸗ 
graben, Handel, Induſtrie, Gewerbe und Ackerbau bereits zum völligen 
Stillſtande ESA i Familien aber ſchon jetzt in namenloſes Unglück 
geſtürzt haben. 

Wer den Ereigniſſen mit Ruhe und Unparteilichkeit gefolgt, der wird 
anerkennen, daß die Heeresabteilung, welche meiner Führung anvertraut iſt, 
mit einer Geduld und Mäßigung verfahren ift, die ihres⸗ 
gleichen ſucht;, aber auch Mäßigung und Nachſicht haben ihre Grenzen, 
und wenn das Land vor Plünderung und Mord, vor gänzlicher Anarchie 
bewahrt werden, wenn der gute Bürger nicht vergeblich den Schutz der Geſetze 
anrufen ſoll, ſo müſſen die an verſchiedenen Punkten der Provinz vereinigten 
Banden zerſtreut, der geſetzliche Zuſtand mit aller Energie wieder herbei⸗ 
geführt werden. 

Der Zuſtimmung und der moraliſchen Anterſtützung aller Wohldenken⸗ 
den gewiß, wird von heute ab die bewaffnete Macht dem Geſetze 
feine Geltung zu verſchaffen wiſſen. 

Poſen, den 11. April 1848. 

Der Kommandirende General 
v. Colom b.“ 


In neuerer Zeit iſt freilich der boſe Anteil fanatiſcher Kleriker an 
der polniſchen Revolution einfach abgeleugnet und als „Geſchichtslüge“ 
bezeichnet worden. Aus dem Manifeſt des Generals v. Colomb kann 
man aber erſehen, wie arg es die nationalpolniſchen Geiſtlichen ge⸗ 
trieben haben. Aus einer Korreſpondenz aus Nr. 39 des „Geſelligen“ 
von 1848 ſei zur Ergänzung des Bildes eine intereſſante Mitteilung 
wiedergegeben: In In owrazlaw mußten, auf Anſtiften 
polniſcher Geiſtlicher, zerlumpte polniſche Weiber Brot bei 
deutſchen Bäckern kaufen und nach deſſen Genuß Krämpfe affek⸗ 
tieren, zum „Beweiſe“, daß „die Deutſchen“ es auf „Vergiftung“ der 
Polen abgeſehen hätten! Nur mit Mühe konnten einige angeſehene 
Männer die in fanatiſche Wut verſetzte Volksmenge beruhigen, als ſie 
ſelbſt von dem angeblich vergifteten Brot aßen. 

Einige polniſche Geiſtliche wurden mit den Waffen in 
der Hand gefangen genommen, z. B. im Gefecht bei Xtons (im April 
1848) der im Predigergewande mit Reithoſen, Sporen und Säbel be⸗ 
kleidete Feldprediger Koszucki — wie vom Kommandierenden General 
v. Colomb in einer Poſen, 1. Mai 1848, datierten „Offiziellen Nachricht“ 
öffentlich bekannt gemacht wurde. 

Das Verhalten des Poſener Erzbiſchofs v. Przyluski ift ſchon 
früher gekennzeichnet worden. Gerade als die Erregung in ſeiner Dibzeſe 
aufs höchſte geſtiegen war, erließ jener „Diener des Friedens“ einen 
Hirtenbrief (21. April 1848), worin er diejenigen, welche die 
Rechte und Geſetze des Staates aufrecht zu erhalten bemüht waren, 
Feinde der katholiſchen Kirche nennt und die polniſchen Katholiken gegen 
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die Katholiken deutſcher Nationalität hetzte, indem er ſich des bekannten 
Mittels bediente, Polonismus und Katholizismus, Deutſchtum und 
Proteſtantismus als dasſelbe hinzuſtellen. 

Das revolutionäre Verhalten des Poſenſchen Klerus iſt übrigens 
gerechterweiſe nicht etwa der Geſamtheit der damaligen Katholiten der 
Provinz Polen zur Laft zu legen. Wie richtig und verſtändig auch 
Katholiken im Poſenſchen das Treiben von Glaubensgenoſſen auffaßten, 
welche die Religion zum Deckmantel der Empörung machten, geht aus 
dem „Zuruf von Römiſch ⸗Katholiſchen deutſcher Nation an ihre 
polniſchen Glaubensbrüder“ (datiert Bromberg, 27. April 1848) hervor. 
Anterſchrieben iſt dieſer Zuruf an die Glaubensbrüder polniſcher 
Nationalität u. a. von Gymnaſiallehrer Januskowski, Lehrer Colum⸗ 
bus, Freiherr v. Vogten, Oberlandesgerichts⸗Kaſtellan Ritſchke. Es heißt 
in dem noch heute ſehr leſenswerten Schriftſtücke: 

„Manche Eurer Prieſter jollen Euch geſagt haben, daß Ihr, ſobald Ihr 
als Preußen dem deutſchen Bunde Euch anſchließt, evangeliſch werden müßt. 
Glaubt ihnen nicht, denn es ſind Unwahrheiten. Laßt von der Meinung ab. 
daß „deutſch“ ſo viel heißt als „evangeliſch“, und „katholiſch“ ſo viel als 
„polniſch“. Laßt Euch nicht einreden, daß derjenige nicht katholiſch fein kann, 
der nicht polnisch ijt. 

Wenn nur Polen echte Katholiken ſein könnten, ſo wäre ja unſer Ober⸗ 
haupt, der Papit, der ein Italiener ift, kein echter Katholik! Und wie könnt 
Ihr glauben, daß die Deutſchen keine echten Katholiken ſein können?! Hat 
25 doch Zeiten gegeben, in denen das Oberhaupt unſerer katholiſchen Kirche 
ein Deutſcher geweſen iſt. Eure Religion iſt nicht in Gefahr. Es fällt 
keinem Deutſchen ein, Euch in der Ausübung derſelben auch nur im Gering⸗ 
ſten hinderlich zu ſein. 

Eure Edelleute, die gern wieder eine nie pozwalam = Herrſchaft (eine 
Adels⸗Republik, worin der Einſpruch „ich willige nicht ein“ irgend eines 
Edel mannes auf dem Reichstage die wichtigſten Beſchlüſſe verhindern konnte. 
D. Verf.) gründen und Euch zu Knechten machen möchten, dieſe find es, 
die theils ſelbſt, theils durch den Mund mancher pflichtvergeſſener 
Prieſter Euch zurufen: Eure Religion iſt in Gefahr, wenn Ihr unter 
preußiſcher Regierung bleibt. — Glaubt nicht den Lügen Eurer Edelleute. 
Sie locken Euch in den Tod; ſie drängen Euch ins Kampfgewühl, während 
fie ſelbſt als echte Feiglinge ſich hinter Euch verſtecken und in Sicherheit 
leben. Sie brauchen Eure Hilfe zu ihren werbrecheriſchen Plänen. Wir 
rufen Euch wiederholt au: Glaubt den Heuchlern nicht, glaubt vielmehr uns, 
Euren aufrichtigen Glaubensbrüdern! Legt die Waffen nieder, denn Ihr 
mordet in Eurer Verblendung Eure aufrichtigen Freunde und Brüder.“ 

Der greiſe Domherr Dietrich, katholiſcher Stadtpfarrer und 
Ehrenbürger von Grau denz, mahnte in einem im „Geſelligen“ ver⸗ 
öfſentlichten Artikel „Duldung“, doch nicht das, was von über⸗ 
ſpannten, fanatiſchen, mit dem eigentlichen Geiſte des Chriften- 
tums wenig bekannten Männern auf eine empörende Weiſe in einer 
anderen Provinz (Poſen) verübt worden, auf Rechnung der katholiſchen 
Religion und Kirche zu ſchreiben. Die Religion werde nur zum 
Vorwande genommen. Die noch heute ſehr beherzigens⸗ 
werte Mahnung ſchloß: 

„Möchte doch der ſcheußliche Wahn endlich vorübergehen, als leiſte man 

Gott einen Dienſt, wenn man den andersdenkenden Bruder haßt und ver⸗ 
folgt. Möchte man doch bedenken, daß joldje Menſchen, welche den Anderen 
der Religion wegen haſſen, entweder unwiſſende oder ſelbſtſüchtige oder 
unnütze oder herrſchſüchtige oder heuchleriſche Eiferer für die Religion ſind, 
von denen der Herr einſt ſprechen wird: Hinweg von mir, ich kenne euch 
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nicht — ihr erhebt mich mit euren Lippen, aber euer Herz wußte nichts 
von mir. In der Chriſtenheit find jo viele der Glaubensbekenntniſſe, und 
alle ihre Anhänger glauben, die reine, lautere Wahrheit erkannt zu haben, 
doch nur wer den Geiſt der Liebe, der Verträglichkeit und Sanftmuth hat, 
iſt ein wahrer Jünger Jeſu.“ 

Die polniſchen Inſurgenten kümmerten ſich weder um die Pro⸗ 
klamationen der Regierung, noch um die Mahnungen deutſcher Katho⸗ 
liken. Die Übereinkunft von Jaroslawietz hielten die Polen auch nicht, 
während der Kgl. Kommiſſar Generalmajor v. Williſen nicht nur dafür 
ſorgte, daß ſie auf preußiſcher Seite ſtreng eingehalten wurde, ſondern 
auch fortwährend nach Berlin in einem Sinne berichtete, als ob die 
Polen friedlich auf alles eingingen und Militär zur Unterdrückung der 
Revolution überhaupt nicht mehr nötig ſei. Infolge der roſigen Berichte 
Williſens erließ König Friedrich Wilhelm IV. einen Entwurf über die 
Trennung des Großherzogtums Poſen in einen deutſchen und polniſchen 
Anteil und über eine Militärorganiſation des Großherzogtums Poſen 
polniſchen Anteils. Die Deutſchen in der Provinz verſtanden ſchon 
längſt nicht die Berliner Regierung und wunderten ſich eigenklich über 
nichts mehr, an verſchiedenen Orten Poſens und in den an Poſen an⸗ 
grenzenden Gebieten begannen die deutſchen Bewohner bereits 
Freiſcharen zu bilden, um, ohne Hilfe des Militärs, den bedrängten 
Landsleuten zu Hilfe zu eilen. Das bewaffnete Studentenkorps der Ber⸗ 
liner Aniverſttät bot jetzt ſogar den Deutſchen Hilfe gegen die früher ſo 
gelobten „Polenbrüder“ an und erließ eine öffentliche Warnung an die 
Polen: „Fahrt Ihr fort, die Nationalität unſerer deutſchen Brüder zu 
verletzen, jo werdet Ihr uns zwingen, dieſem Euren frevelhaften Unter- 
nehmen mit den Waffen in der Hand ein Ende zu machen.“ 

Die Polen räumten während des Waffenſtillſtandes, der durch die 
Konvention von Jaroslawietz geſchloſſen war, das Lager von Schroda, 
und einige Inſurgenten wurden zum Schein entlaſſen, ſammelten 
ſich aber an anderen Punkten wieder; die preußiſchen 
Truppen umſchloſſen in einem weiten Halbkreiſe die polniſchen Lager 
und ließen nur den etwaigen Ausweg nach Rußland offen. 

Vor dem Abzuge nach Neuſtadt a. W. verübten die Inſurgenten 
in Wreſchen Greuel wie in Tremeſſen. Der Schuhmacher Abraham 
Schick wurde durch Kolbenſchläge und Senſenhiebe totgeſchlagen, ein 
junges Mädchen, Henriette Kantorowicz, wurde, während ſie im Bette 
lag, durch Lanzenſtiche ſo ſchwer verwundet, daß ſie bald darauf ſtarb. 
Ein anderes Mädchen namens Amalie Kraue, die Handelsleute M. Cohn 
und David Israel ſowie deſſen Söhne wurden aufs brutalſte mißhandelt. 

Das geſchah während des „Waff enſtillſtandes“. Eine 
kleine in Goſtyn am 19. April ganz friedlich einrückende preußiſche Ab⸗ 
teilung wurde auch mit Flintenſchüſſen empfangen und von Senſen⸗ 
männern aus der Stadt gedrängt, erſt die Hauptkolonne nahm den Ort 
mit Sturm; unter den Gefangenen, die mit den Waffen in der Hand er⸗ 
griffen wurden, befand fih auch ein polniſcher Pro p ft! 

Am 19. April 1848 hatte der polniſche Inſurgentenchef Mieros⸗ 
lawski die Dreiſtigkeit, an König Friedrich Wilhelm durch den 
früheren Juſtizkommiſſar Krauthofer (der ſich bald darauf Krotowski 
zu nennen beliebte) eine Erklärung zu ſenden, in welcher er ſagte, das 
polniſche Volk ſei durch die bisherigen Zugeſtändniſſe nicht befriedigt, 
er betrachte die mit dem General v. Williſen geſchloſſene Konvention 
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als gebrochen; er erſuche namens des polniſchen Volkes den König, 
die Unabhängigkeit des Großherzogtums Poſen auszuſprechen, damit es 
fi unter preußiſcher Oberhoheit und unter „hinreichender Berückſich⸗ 
rigung des deutſchen Elements“ in polniſchnationalem Sinne frei 
organiſieren könne. Es wird behauptet, daß das Schriftſtück nicht bis 
zum Könige gelangt iſt; wie dem auch ſein mag, es würde vermutlich 
auch auf die Regierungshandlungen Friedrich Wilhelms IV. nicht 
weiter eingewirkt haben. 

Nicht das preußiſche Militär hat die Konvention von Jaros- 
lawietz gebrochen, ſondern die Polen, welche offenbar ſie nur abge⸗ 
ſchloſſen hatten, um neue Kräfte zu ſammeln. Das polniſche gen- 
tralnationalkomitee in Poſen hatte Mieroslawski direkt aufgefordert, 
ſeine Scharen nicht zu entlaſſen, und ließ die Provinzialkomitees ihre 
Tätigkeit fortſetzen. Die Komitees in Koſten und Goſtyn z. B. ſchrieben 
— entgegen den Beſtimmungen der Konvention von Jaroslawietz — 
Requiſitionen aus und waren gerade im Begriff, die zuſammen⸗ 
gebrachten Gegenſtände nach dem Lager in Kions ſchaffen zu laſſen, als 
ee des 18. Infanterie⸗Kegiments den Transport 
aufhob. 

An mehreren Orten wurden kleine preußiſche Kommandos von den 
Inſurgenten überfallen. Eine Anzahl Quartiermacher des 7. Regi⸗ 
ments war auf dem Rathauje in Koſchmin mit Quartier⸗ Angelegenheiten 
beſchäftigt, einige ſtanden auf dem Marktplatze bei den zuſammengeſetzten 
Gewehren, als plötzlich ſich polniſche Inſurgenten auf die Soldaten 
ſtürzten und fie zum Rückzuge zwangen. Der Sergeant Jäniſch und 
der Füſilier Wagner vom 7. Regiment waren verwundet zurück⸗ 
geblieben und wurden auf beſtialiſche Weiſe von den Polen 
ermordet. Jäniſch war durch einen Schuß und mehrere Senſenhiebe 
ſchwer verwundet und verſuchte, auf dem Steinpflaſter kriechend, ſich in 
ein Haus zu retten, da ſtürzte ſich ein fanatiſches Polenweib unter dem 
Beifallsgeheul der Inſurgenten auf den armen Verwundeten, hieb ihm 
mit einer Axt die Tinte Hand ab und verſetzte ihm jechs Axthiebe über 
den Kopf, ſo daß J. verblutete. In dem mediziniſchgerichtlichen Rapport 
über den Leichenbefund heißt es auch noch, daß Jäniſch mehrere tiefe 
Schnittwunden im Unterleib hatte; Wagner war durch fünf Axthiebe 
am Kopfe, vier an der Hüfte und durch mehrere tiefe Stichwunden in 
den Rücken getötet worden. 

Die polniſche „Brüderlichkeit“ zeigte ſich u. a. auch auf dem Gute 
Tſcharnotki bei Santomysl. Der Gutsbeſitzer v. Karczewski hetzte ſeine 
Hunde auf einen quartiermachenden preußiſchen Offizier und feuerte aus 
ſeinem Zimmer heraus auf die Begleitmannſchaft. 

Es kamen auch recht komiſche Szenen vor, z. B. wird im „Geſelligen“ 
von 1848 erzählt: Eine kleine Abteilung Huſaren unter einem 
Offizier wurde in der Nähe der weſtpreußiſchen Grenze von etwa 60 In⸗ 
ſurgenten angegriffen, die Huſaren hieben aber die Bande auseinander. 
Ein wohlbeleibter polniſcher Propſt, der mit den Inſurgenten focht, 
verſteckte ſich auf der Flucht im Walde, wurde aber von einem Huſaren 
aufgefunden und aus dem Verſteck hervorgeholt. Der Huſar pfiff ihm 
den alten Deſſauer Marſch vor und nötigte den Propſt, nach Kommando, 
unterſtützt mit flachen Hieben, die verſchiedenen Gangarten durch⸗ 
zumachen, bis er den dicken Herrn, der in Schweiß gebadet war, zur 
Haft ablieferte. 
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In Goczlin (Murawana⸗Goslin), einem Orte bei Poſen, wurde 
es der Geiſtlichkeit vom Militärkommando freigegeben, eine Prozeſſion 
auf öffentlichem Markte zu halten. Der Prozeſſion voran wurde auf 
einer Tragbahre eine Marienfigur mit beweglichem Kopfe getragen. 
An einzelnen Stellen des Marktes wurden vom Propſte Fragen an die 
„hl. Maria“ gerichtet, die entweder mit Kopfnicken (ja) oder Kopf⸗ 
ſchütteln (nein) beantwortet wurden, z. B. ob die Polen ſiegen würden. 
Bevor jedoch die ſeltſame Marienfigur wieder nach der Kirche geſchafft 
wurde, wollte das Militär ſich aus Wißbegierde mit dem inneren 
Mechanismus bekannt machen. Die Figur wurde enthüllt und mit ihr 
zugleich unter großem Jubel der Verſammelten die Wirtin des Propſtes. 

Bei einer von Poſen ausgejandten preußiſchen „mobilen Kolonne“ 
unter Oberſt v. Brandt meldeten ſich viele deutſche und jüdiſche Flücht⸗ 
linge aus dem Städtchen Xions. Von Haus und Hof durch die Polen 
vertrieben, irrte auch der evangeliſche Prediger mit einem großen Teil 
ſeiner Gemeinde, Obdach ſuchend, umher. Oberſt v. Brandt verſuchte 
durch Vermittelung des polniſchen, vom Generalmajor v. Williſen f. 3t. 
eingeſetzten Kreiskommiſſars Domänenpächter v. Raczynski zu Rochowo, 
den Beſchädigten Schutz und Genugtuung zu verſchaffen. v. Brandt ließ 
auch durch einen Offizier den Kommiſſar v. Naczynski auffordern, „die 
Freilaſſung der in einem Keller eingeſperrten Bürger 
und die Sicherheit der jo vielfach verlegten Perſonen und des Eigentums 
in Xions zu bewirken“. Der polniſche „Oberſt“ v. Dom bro w sfi 
hatte drei der angeſehenſten Bürger der Stadt Xions aus dem Grunde 
eingeſperrt, weil ſie in Schrimm geweſen, dort mit den doch geſetz⸗ 
mäßigen preußiſchen Behörden in Berührung gekommen waren und 
ſomit „Spione“ ſeien. Oberſt v. Brandt drohte nun an, daß die „be⸗ 
waffnete Macht einſchreiten werde“, wenn v. Dombrowski nicht ſofort 
die Gefangenen aus ihrer Haft entlaſſen würde. 

Als der Pole eine herausfordernde Antwort erteilte, rückte Oberſt 
v. Brandt am Morgen des 29. April gegen Xions vor. Einer der Ge⸗ 
fangenen wurde, als der preußiſche Oberſt durch einen Parlamentär 
nochmals zur Freigabe aufforderte, von den Polen ermordet, und 
Büchſenfeuer empfing die preußiſchen Truppen. Wie in dem offiziellen 
Bericht des Kommandierenden Generals v. Colomb berichtet wird, hatte 
das Fußvolk der Inſurgenten (etwa 1000 Mann) die mit ſehr ſtarken, 
kunſtgerecht angelegten Barrikaden geſperrte Stadt beſetzt. Erſt 
nach etwa fünfſtündigem erbittertem Kampfe — wobei die Polen ſogar 
aus der Kirche und vom Turme herab ſchoſſen — wurde Xions genommen. 

Die Reiterei der Aufſtändiſchen (300 Mann) war gleich von An⸗ 
fang des Gefechts durch eine Attacke der preußiſchen Kavallerie zer⸗ 
ſprengt worden. Der Ver luſt der preußiſchen Abteilung betrug: 
30 Mann tot, 5 Offiziere und 133 Mann verwundet; der Verluſt der 
Inſurgenten ließ ſich auch in dieſem Falle nicht genau ermitteln, da die 
Verwundeten von den Polen weggeſchleppt und die Toten ſchnell be⸗ 
ſeitigt wurden; es mögen auch viele Menſchen in dem durch das Gefecht 
in Brand geratenen Orte mitverbrannt ſein. Der Reſt der polniſchen 
Inſurgentenbande (etwa 600 Mann), darunter der als Kavalleriſt aus⸗ 
gerüſtete Feldprediger Koszucki, wurde gefangen genommen. 
Ein gleiches Schickſal erlitt eine unter Führung eines gewiſſen Mittel⸗ 
ſtaedt — ſchmachvoll, daß ein Mann deutſcher Abkunft polniſcher In⸗ 
ſurgentenführer war! — ſtehende Abteilung von Senſenmännern, die 
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von Soletz a. W. her heranrückte. Mittelſtaedt und die übrigen Führer 
gaben (wie Major Knorr in ſeiner „Geſchichte der polniſchen Aufſtände“ 
auf Grund amtlicher Quelle erzählt) öffentlich und vor verſammelter 
Mannſchaft das von dem preußiſchen Abteilungsführer geforderte Ehren⸗ 
wort, von nun ab nicht gegen die Preußen zu dienen; darauf wurden 
ſämtliche gefangene Inſurgenten in die Heimat entlaſſen. Mittelſtaedt 
aber marſchierte mit einer Bande nach Miloslaw, um dort am nächſten 
Tage gegen preußiſche Truppen zu fechten! 

General v. Blumen war am Vormittage des 30. April 1848 von 
Schroda her gegen Miloslaw vorgerückt. Der Führer der preußiſchen 
Abteilung forderte den in Miloslaw kommandierenden Rebellenchef 
Ludwig v. Mieroslawski durch einen Parlamentär auf, ſi 
und ſeine Scharen dem „Geſetz und der Ordnung zu unterwerfen“, aber 
Mieroslawski gab eine zurückweiſende Antwort. Da eröffnete die 
preukijdhe Artillerie den Kampf, Infanterie griff den Ort ſelbſt von 
Norden her an und eroberte ihn nach hartnäckiger Gegenwehr. Die In⸗ 
ſurgenten wurden aus Miloslaw herausgeworfen und zogen ſich in den 
ſüdlich des Städtchens gelegenen nahen Wald zurück. Bei der Ver⸗ 
folgung wurde die preußiſche Kavallerie von äußerſt heftigem Büchſen⸗ 
feuer der Inſurgenten in Front und Flanke empfangen, außerdem 
attackierte eine ſtarke Kavallerieabteilung der Inſurgenten die preu⸗ 
ßiſche Kavallerie. Dieſe ſtutzte nun, geriet in Unordnung, ein Teil 
machte Kehrt und ritt die eigene Infanterie, die ſich in⸗ 
zwiſchen zum weiteren Gefecht entwickelt hatte, nieder. Der preußi⸗ 
ſchen Infanterie gelang es zwar, die Stadt Miloslaw noch etwa 21% 
Stunden zu halten, die Inſurgenten erhielten aber von Neuſtadt her 
bedeutende Verſtärkungen, und nach fünfſtündigem blutigen Kampfe 
war die Blumenſche Kolonne derart erſchöpft, daß ſie den Rückzug auf 
Schroda antreten mußte, der geordnet und ohne durch die ebenfalls 
erſchöpften Inſurgenten beunruhigt zu werden, von ſtatten ging, ein in 
Miloslaw erobertes Geſchütz der Inſurgenten mußte aus Mangel an 
Transportmitteln zurückgelaſſen werden. Die preußiſchen Truppen 
hatten in dieſem unglücklichen Gefechte ſchwere Ver luſte: 4 Offi- 
ziere, 41 Mann tot, 13 Offiziere und 143 Mann verwundet, „ver⸗ 
mißt“ wurden nicht weniger als 8 Unteroffiziere und 257 Mann; ein 
ſehr großer Teil davon waren Leute polniſcher Abkunft, die ent⸗ 
weder ihren Fahneneid gebrochen hatten und zu den Inſur⸗ 
genten übergegangen waren oder ſich umhertrieben, um nicht auf ihre 
„Brüder“ zu ſchießen! (Angeſichts ſolcher geſchichtlichen Erinnerungen 
wird man die in neuer Zeit wiederholt aufgetauchte Forderung der 
Polen zu würdigen wiſſen, daß die Rekruten polniſcher Abiunft nicht 
nach dem Weſten geſchickt werden ſollen, damit fie nicht etwa „ver⸗ 
deutſcht“ würden.) Die Inſurgenten ſollen bei Miloslaw gegen 300 
Tote und ebenſoviel Verwundete verloren haben. 

Die Namen der im Gefecht bei Miloslaw gebliebenen Offiziere 
find in einem Berichte des „Geſelligen“ wie folgt wiedergegeben: Leut⸗ 
nants v. Athmann, v. Gayette, v. Kern, Hauptmann Knorr, 
der durch einen Schuß an beiden Beinen ſchwer verletzt war, iſt von 
Senſenmännern auf gräßliche Weiſe verſtümmelt worden. Unter den 
preußiſchen Offizieren, die mit großer Auszeichnung fochten, wird der 
verwundete Leutnant v. Wedell und Leutnant Rother genannt, 
der, den Helm auf der Degenſpitze tragend, ſeinem Zuge 
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zwanzig Schritt vorausmarſchiert war und jo ein bejonderes Beiſpiel 
von Mut gegeben hatte. Die Offiziere hatten ihre Schuldigkeit getan, 
ein Teil der Mannſchaften ließ es aber an „Hingebung fehlen“. 

Der Mißerfolg der Preußen bei Miloslaw wurde von den 
polniſchen Truppen und der polniſchen Bevölkerung noch erheblich auf⸗ 
gebauſcht, ein „großer Sieg Mieroslawskis“ wurde verkündigt, die 
Preußen hätten ſich nur mit Mühe hinter die Wälle der Feſtung Poſen 
retten können. Der Mut der Inſurgenten ſtieg naturgemäß. Mieros⸗ 
lawski hatte ſich inzwiſchen der Stadt Wreſchen bemächtigt, ging den 
preußiſchen Truppen (unter General v. Wedell) entgegen und griff ſie 
bei Sokolowo (ungefähr 14 Meile nördlich von Wreſchen) an. Mit 
erhobenem Kruzifix ſchritt ein polniſcher Geiſtlicher 
einer etwa 500 Mann ſtarken Angriffskolonne der Inſurgenten voran; 
ein ſolches Beiſpiel fanatiſchen Mutes wirkte natürlich auf die Polen 
wie Petroleum in Reiſigfeuer, wütend gingen ſie auf die Preußen los. 
In kurzer Zeit waren mehrere hundert Inſurgenten gefallen und ver⸗ 
wundet, ſehr viele Polen kamen, als die Scheunen und die Ställe des 
von ihnen beſetzten Vorwerks Sokolowo in Brand gerieten, in den 
Flammen um. Die preußiſchen Truppen hatten zwar nur fünf Tote und 
35 Verwundete, mußten aber vor der Übermacht das Gefecht gegen Abend 
abbrechen und nach Gneſen zurückgehen. 


% * 
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Die Nationalpolen gedenken noch heutzutage der Siege bei Milos- 
law und Wreſchen mit fanatiſcher Wärme. Im März 1898 war z. B. 
in einem Preisgedicht der Polin Jadwiga Strokowa in der in Poſen 
erſcheinenden polniſchen Zeitſchrift „Praca“ zu leſen: 

O Großpolen! Wo der Tapferkeit Gipfel, 

Dort verzeichnet die Geſchichte Deinen Namen, 
Denn Du kämpfteſt für der Zukunft Freiheit 
Und eine ſtolze Reihe von Helden 

Von Miloslaw und Wreſchens Blachfeld 
Erſteht in der Erinnerung wie ein weißer Adler. 

Weſſen ſich die Deutſchen zu verſehen haben, wenn der polnijde 
Fanatismus erwacht, zeigt ein 1848 entſtandenes polniſches 
Kampflied. Ein polniſcher Geiſtlicher — er ſoll aus Gr.⸗Sibſau, 
Kreis Schwetz, geweſen ſein — war im März 1848 auf der Feſte Graudenz 
in Haft. Bei einem Spaziergange (am 2. März 1848 nachmittags) fiel 
ihm ein Blatt mit dem Gedichte, als er ſein Schnupftuch aus der Taſche 
zog, auf die Erde, wurde von einem Soldaten aufgehoben und der 
Königl. Kommandantur übergeben. (Abſchrift aus dem Nachlaſſe eines 
Bewohners der Feſte Graudenz; in deutſcher überſetzung): 

Gruß an die polniſchen Brüder! 
Brüder, nehmt die Senſen in die Hände. 
Auf, zum Kampfe laßt uns eilen! 

Polens Knechtſchaft hat ein Ende. 

Länger dürfen wir nicht weilen. 

Sammelt ſchaarenweis Euch alle; 

Unjer Feind, der Deutſche, falle! 

Plündert, raubet, brennt und ſengt. 
Laßt die Feinde qualvoll ſterben. 

Wer die deutſchen Hunde hängt, 

Wird ſich Gotteslohn erwerben; 
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Ich, der Propſt, verſpreche Euch, 
Koſt dafür im Himmelreich 
Aber Fluch dem Böſewicht, 
Der bei uns für Deutſche ſpricht. 
Polen ſoll und muß beſtehen, 
Rußland, Preußen, wird vergehen, 
Heil dem polniſchen Panier! 
Darum jauchzet froh darein: 
Polen lebe! Groß und Klein. 

Nach dem Rezept: „Plündert, raubet, brennt und ſengt!“ haben 
1848 die Aufſtändiſchen in Poſen und Weſtpreußen verfahren! 

In den Maitagen des Jahres 1848, nach den Gefechten bei Milos⸗ 
law und Wreſchen, wurde noch einmal die ganze Kraft der aufſtändiſchen 
Polen aufgeboten. 

Am Tage des Gefechts bei Wreſchen (Sokolowo), am 2. Mai 1848, 
fanden verſchiedene kleine Überfälle der Deutſchen durch die Polen 
ſtatt. Das Städtchen Stenſchewo (3 Meilen ſüdöſtlich von Poſen) 
füllte fih plötzlich beim Morgengrauen mit Inſurgenten, die deutſchen 
Beamten wurden abgeſetzt, die Häuſer der Deutſchen und Juden aus⸗ 
geplündert, die eben angekommene Poſt wurde beraubt. 

Eine Abteilung des Landwehrbataillons Poſen 
in Stärke von 2 Offizieren und 122 Mann (darunter aber nur 20 Mann 
deutſcher Abkunft) hatte ſich am 2. Mai von Poſen aus unter Führung 
des Landwehr⸗Premierleutnants Burgund in Marſch geſetzt. Beim 
Durchſchreiten eines dichten Waldes in der Gegend von Komorniki wurde 
dieſe preußiſche Abteilung plötzlich von mehreren hundert Senſen⸗ 
männern umringt, und da die Mehrzahl der Wehrleute, welche 
mit den Rebellen im Einverſtändnis waren, die Gewehre 
ſtreckten und fih entwaffnen ließen, erga ben ſich die von ihren eigenen 
Leuten entwaffneten beiden Leutnants Burgun d und Brach⸗ 
vogel; ein deutſcher Wehrmann, der ſich der Entwaffnung widerſetzte, 
wurde von polniſchen Inſurgenten niedergeſchoſſen. 

Die beiden Offiziere ſowie 4 Unteroffiziere und 20 Mann wurden 
nach Gorka in das Lager der ſogenannten „Partiſanen““) geſchafft. Der 
Chef dieſer Bande, der frühere Juſtizkommiſſar Krauthofer, jetzt Kro⸗ 
towski genannt, nahm dem Premierleutnant Burgund die in deſſen 
Beli befindlichen königl. Verpflegungsgelder ab und ließ dann die ge⸗ 
fangenen Offiziere in Geſellſchaft eines faſt durchweg betrunkenen, 
zügelloſen Polenhaufens zurück. 

Wie frech ſich dieſer Krauthofer⸗Krotowski geberdete, geht aus den 
Schreiben hervor, die er „namens der polniſchen Republik“ erließ. Einer 
dieſer „Erlaſſe“, betitelt „Das poln iſche Partiſanenkor ps 
an den Königlich preußiſchen Generalſtab zu Poſen“ 


„) Partiſane bedeutete im 16. und 17. Jahrhundert eine lange 
Stoßwaffe: hölzerner Schaft mit zweiſchneidiger, vorn zuge pitzter Klinge und 
wei nach den Seiten a hin hen ſpitzen Zacken am Anfang der Klinge. 

ie polniſchen Inſurgenten verſtanden unter „Partiſanen“ ihre mit geſtreckten 
„Senſen“, Piten ıc. bewaffneten Parteigänger. Das Korps der Partiſanen 
iſt alſo von der Waffe her ſo genannt. 


lautet (aus den von Major Knorr im Jahre 1880 veröffentlichten 
Aktenſtücken): 

„Die gröbſten Exzeſſe, welche das Königlich preußiſche Militär dem nach 
Freiheit kämpfenden polniſchen Volke gegenüber verübt, berechtigen unſer 
Korps, die gefangenen Offiziere Brachvogel und Burgund und die Gemeinen 
dem Tode zu weihen. Wir haben ſie Ihnen mit leutſeliger Behandlung 
zurückgegeben, wir fordern aber auch, daß Ihrerſeits ein Gleiches geſchehe. 
Wir fordern die ſofortige Entlaſſung der bisher Gefangenen, für die Zukunft 
Einſtellung aller Exzeſſe. Wird dem nicht genügt, hat ſich der Feind und 
deſſen Anhänger alles deſſen zu verſehen, was das Kriegsrecht der Partiſane 
mit ſich bringt.“ 

Außer von Krotowski war dieſes unverſchämte Schriftſtück — 
welches u. a. das geſetzliche Vorgehen gegen Aufrührerbanden mit „Aus⸗ 
ſchreitung“ bezeichnet — unterſchrieben von W. Wilczynski und 
F. Maciejowski. 

Die beiden preußiſchen Offiziere ſowie die anderen gefangenen 
deutſchen Mannſchaften wurden in der Tat entlaſſen, nachdem in 
Moſchin folgende, vom 3. Mai 1848 datierte protokollariſche Erklärung 
von den Offizieren unterzeichnet worden war: 

„Den am geſtrigen Tage durch die Partiſanen gefangen genommenen 
Herren Offizieren: 1, dem Herrn Leutnant Burgund und 2. dem Herrn 
Leutnant Brachvogel wurde im Auftrage des Chefs des Stabes der Parti⸗ 
ſanen bekannt gemacht, daß ſie unter der Bedingung auf freien Fuß geſtellt 
werden, wenn fie ihr Offtzier⸗KEhrenwort geben, nicht gegen die Republik 
Polen zu kämpfen.“ 

„Namens der polniſchen Republik“ erging ſogar an 

u Königliche Oberlandesgericht zu Poſen folgender 
Befehl: 

„Der Oberbefehlshaber des Partiſanenkorps befiehlt dem Oberlandes⸗ 
gericht zu Poſen angeſichts diejes: 

1. Alles Verfahren bei ſich einzuſtellen, alle Exekutionen aufzuheben, 
die Kaſſen zu verſiegeln oder unter Kuratel zweier Polen und eines 
Deutſchen zu ſtellen, auch bis auf weitere Verfügung ſeine Beſcheide nicht 
ferner unter dem Titel einer preußiſchen Behörde zu erlaſſen; 

2. die ihm untergeordneten Behörden und Beamten von dieſem Befehle 
zur Nachachtung in Kenntniß zu ſetzen. 

Die Vollſtreckung dieſes Befehls ſtellt der Oberbefehlshaber unter das 

Vehmgericht des Partiſanenkorps⸗Chefs Krotowski.“ 

Dieſer, von einer „Organiſation des Meuchelmordes“ ausgehende 
freche und lächerliche „Befehl“ wirkte freilich in Poſen weit weniger, 
als die böſen Nachrichten von den fortwährenden berfällen 
preußiſcher Truppenabteilungen und Bürger durch Inſurgenten. Die 
dabei von polniſchen Wüterichen verübten Grauſamkeiten werden den 
Deutſchen wohl nie aus dem Gedächtnis ſchwinden. 

Zwei ſchwache, durch große Märſche ermüdete Kompagnien des 
18. Infanterie⸗Regiments waren in der Nacht vom 3. zum 4. Mai 1848 
in die kleine poſenſche Stadt Buk eingerückt und hatten — leider ohne 
für die erforderlichen Sicherheitspoſten zu ſorgen — weitläufige Quar⸗ 
tiere bezogen. Gegen 4 Uhr morgens drangen polniſche Inſurgenten⸗ 
banden, an deren Spitze Kaſimir von Nigolewski, von Wiersbitzki und 
einige polniſche Geiſtliche ſich befanden, in das Städtchen. Ein Teil der 
polniſchen Quartierwirte öffnet ſelbſt die Haustüren, andere polniſche 
Hausbeſitzer nehmen den ſchlafenden preußiſchen Soldaten die Kleidungs⸗ 
ſtücke und Waffen weg, noch andere Buker Polen ermorden die ein⸗ 


quartierten Soldaten im Schlafe! Ein preußiſcher Horniſt, der im 
Hemde auf die Straße eilt, um Alarm zu blaſen, wird niedergeſchoſſen, 
ebenſo ein Tambour, der von einer Dachluke aus Generalmarſch ſchlägt. 
Den Offizieren gelingt es, das Freie zu gewinnen und einige Soldaten 
zu ſammeln, ein Unteroffizier mit etwa 25 Mann treibt durch eine 
Salve eine Bande Inſurgenten in die Flucht, und ſchließlich werden die 
Polen von den geſammelten Kompagnien aus But he rausgeworfen; im 
Laufe des Vormittags am 4. Mai rückten freilich Verſtärkungen für die 
Polen heran, und die Preußen mußten ſich zurückziehen. 

Kaum hat das Militär Buk verlaſſen, als dort furchtbare Greuel 
von den Polen verübt werden. Dem Schneider Lachmer werden die 
Augen ausgeſtochen, Hände und Füße abgehauen, und er erſt dann 
vollends getötet. der Jacob Greifenberg wird mit Senſenhieben ver⸗ 
ſtümmelt und ihm der Kopf geſpalten. Die greiſe Mutter des Lehrers 
Elſen wurde nach schrecklichen Mißhandlungen getötet. Wie aus dem 
amtlichen Bericht hervorgeht, ſchnitten die vertierten polniſchen Revolu- 
tionäre einer Jüdin die Bruit ab! Der Stadtdienet Golazbecki wurde 
nach den gräßlichſten Mißhandlungen ermordet. Alle Marktwaren, 
welche ſich nicht zum ſofortigen Genuß eigneten, wurden von den 
Inſurgenten auf dem Markte in Tonnen geworfen und mit einer großen 
per Seife und Butter durcheinander gerührt und fo unbrauchbar 
gemacht! 

Endlich am Abend des 4. Mai gelingt es der durch eine Kompagnie 
aus Grätz verſtärkten preußiſchen Abteilung, But wieder zu nehmen. 
Der Verluſt der Abteilung an Toten und Schwerverwundeten betrug 
30 Mann. 

Durch eine Kabinettsorder König Friedrich Wilhelms IV. vom 
1. Mai war inzwiſchen General v. Pfuel mit diktatoriſcher Ge⸗ 
walt ausgeſtattet, um den Frieden im Lande wiederherzuſtellen. Am 
4. Mai traf v. Pfuel in Poſen ein. An dem Tage vorher hatten dort 
große Voltsverſammlungen ſtattgefunden. Die Deutſchen waren er⸗ 
bittert über die ſchlafſe Art, mit der trotz aller trüben Erfahrungen 


verfahren wurde; es wurde der an ſich ſehr verſtändige Ruf laut, man 
jolle Krauthöfer aufhängen! Damals hatte man ihn freilich noch nicht, 
erſt am 11. Mai wurde „Krotowski“ in Kurnik von preußiſchen Huſaren 
gefangen und in Poſen abgeliefert, ebenſo wie Ludwig v. Mieroslawski, 
der ſich, nachdem ein von ihm am 7. Mai erbetener Waffenſtillſtand von 
General v. Wedell abgelehnt worden war, in der Nähe der ruſſiſchen 
Grenze (wohin die Reſte der Inſurgenten gedrängt worden waren) 
ergeben mußte. 

Einige 40 junge Polen unter Führung des Grafen v. Sboinski 
aus Warſchau, eines Verwandten des Grafen Sirakowski auf Waplit, 
hatten ſich bei dem weſtpreußiſchen Städtchen Gollub über die Grenze 
gewagt in dem trügeriſchen Wahne, dort ein Heer von Preußen und 
Polen zum Kampfe gegen Rußland zu finden; ſie wurden von einem 
preußiſchen Militärkommando gefangen genommen. und nach Marien⸗ 
werder gebracht. Der Anführer führte 46 000 Taler bei ſich die vor⸗ 
läufig beſchlagnahmt und auf der Regierung deponiert wurden bis auf 
einige hundert Taler. Die Polen wurden in Marienwerder nur unter 
polizeiliche Aufſicht geſtellt, hatten aber das Verſprechen geben müſſen, 
die Stadt nicht zu verlaſſen. Als einige wortbrüchig wurden, ſchaffte 
man die übrigen unter militäriſchem Geleit nach der Feſtung Pillau. 
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Am 12. Mai 1848 waren jämtliche polniſche Aufrührerbanden im 
Poſenſchen zerſprengt und unſchädlich gemacht. Nur einzelne polniſche 
Räuber, Plünderer und Totſchläger trieben ſich noch eine Zeitlang 
herum. Der polniſche Aufſtand von 1848 war zu Ende! 


In einem Erlaß vom 23. Mai 1848 faßte General v. Pfuel 
die Ergebniſſe dieſes frivolen Polenaufſtandes zur 
Warnung für künftige Zeiten wie folgt zuſammen: 


An die polniſchen Landleute! 


Jetzt, Ihr polniſchen Landleute, jetzt, wo nach großem Blutver⸗ 
gießen und Elend und Jammer aller Art Geſetz und Ordnung 
allmählich im Lande wieder zurückkehren, will ich Euch einige Worte ſagen, 
die Ihr Euch zu Herzen nehmen möget, um künftig vor Schaden 
Euch zu hüten. Es find fremde, aus dem Lande verwieſene Männer zu Euch 
gekommen und mit Ihnen andere Männer, die zum Tode verurtheilt und 
vom Könige begnadigt worden waren, die haben zu Euch geſagt: geſchwind 
nehmet die Waffen, der König von Preußen iſt nicht mehr Euer König, 
man will Euch evangeliſch machen und Eure Religion ausrotten, die Deutſchen 
verbrennen ſchon Eure Kirchen und ſchänden Eure Altäre, nur die Waffe 
iſt für Euch Rettung, und angeſehene Leute im Lande haben jedem von 
Euch, der fih ſtellen wird, drei Morgen Land zur Belohnung verſprochen; 
viele Eurer Prieſter haben von der Kanzel und im Geheim das Alles 
Euch wiederholt — und Ihr habt blind geglaubt. Da ſeid Ihr Aermſten 
zu den Waffen ees und feid mit Gewehren und Senſen über Eure 
deutſchen Brüder Hergejallen. Nach harten Kämpfen und nachdem durch 
Plünderung, Mord und Brand ſchweres Unglück über das ganze Land ge- 
kommen, ſind durch des Königs Truppen Eure Haufen auseinander geſprengt 
worden. 

Viele von denen, die Euch aufgewiegelt haben, ſind in Haft und er⸗ 
warten ihre Strafe; auch die Prieſter, die Euch gegen Euren König auf⸗ 
gewiegelt haben, haben Strafe verdient; ſie ſind mir wohl bekannt; ich habe 
ſie aber noch geſchont, aus Achtung vor denjenigen Eurer ehrwürdigen 
Prieſter, welche im wahren chriſtlichen Sinne ihr heiliges Amt verwaltet 
haben und Eintracht und Liebe predigten, während jene Euch zu Haß und 
Verfolgung trieben. Und für was iſt denn ſoviel Blut en Eure 
Verführer ſagten Euch ja, Ihr ſollet evangeliſch werden, und Ihr jeid 
gerade ſo gute Katholiken geblieben wie zuvor; ſie ſagten Euch, Eure 
Kirchen und Altäre werden zerſtört, und Eure Kirchen und Altäre ſtehen 
unangetaſtet da, Euch zum Troſt nach ſo ſchweren Leiden; ſie ſagten Euch, 
der König von Preußen ſei nicht mehr Euer König, und der König von 
Preußen it nach wie vor Euer gütiger Herr, der Euch zu freien Leuten 
gemacht hat, Euch, die Ihr früher armſelige Knechte waret. 
And endlich, was iſt aus dem Verſprechen der drei Morgen Land geworden, 
die jeder Senſenmann nach beendigtem Kampfe haben jollte?! Viele 
Hunderte von Euch haben ſtatt ihrer drei Morgen einen Grabhügel 
erhalten, unter dem ſie ſchlafen, und viele andere Hunderte b als 
Krüppel umher und die, welche ihnen Land verſprochen haben, laſſen 
nichts von ſich hören. 

Sehet, Ihr armen, leichtgläubigen Bauern, ſo ſeid Ihr 
getäuſcht, ſo ſeid Ihr betrogen worden. In Eurem Wahn habt Ihr Euer 
Blut vergoſſen für die, welche Euch ins Unglück geſtürzt haben, und habt 
Eure Waffen erhoben gegen Euren König, der Euch nur Gutes gethan hat. 
Gebe der Himmel, daß Ihr Euren Irrthum und Euer ſchweres Vergehen 
einſehen möget, und wenn Ihr das eingeſehen, jo werdet Ihr Euren König, 
der Euch gern verzeiht, ſegnen und Euch wegwenden von denen, die Eu 
verführt haben. 

Poſen, den 23. Mai 1848. v. Bruel 
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f Der Hauptzweck des Polenaufſtandes von 1848, preußiſche Gebiets⸗ 
teile loszureißen und einen beſonderen Polenſtaat zu gründen, war nicht 
erreicht worden. Die Hoffnung auf Errichtung eines ſelbſtändigen 
Polenreichs — von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer — tt aber nicht 
aufgegeben worden, ja ſie iſt ſeit der wirtſchaftlichen Erſtarkung des 
g preußiſchen Polentums und ſeit dem für Rußland unglücklichen Oſtaſiati⸗ 
ſchen Kriege neu erwacht, die nationalpolniſche Preſſe, beſonders die des 

Auslandes, bekennt offen, daß man nur auf die günſtige Gelegen⸗ 


d Es würde den Rahmen dieſer hiſtoriſchen Abhandlung über⸗ 
ſchreiten, wenn hier ein ausführlicher Bericht über die Reden in der 
deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt a. M. gegeben würde, 
welche ſich mit der „polniſchen Frage“ beſchäftigten, aber im Hinblick auf 
die polniſchen und deutſchen Reorganiſationsbeſtrebungen in den Pro⸗ 

= vinen olen und Weſtpreußen, welche im Laufe der Bewegungen des 
Jahres 1848 zutage getreten waren. jei folgendes erwähnt. 

Auf der Tagesordnung der Sitzung vom 24. Juli 1848 in der 
Paulskirche zu Frankfurt a. M. ſtand zur Beratung der Bericht des 
bvölkerrechtlichen Ausſchuſſes, die „Einverleibung eines Teiles des Groß⸗ 
herzogtums Poſen in den deutſchen Bund und die Anerkennung 
des Abgeordneten desſelben, ſowie die Erhaltung der Nationalität der 

Polen in Weſtpreußen betreffend“. In der dreitägigen Redeſchlacht, die 


Sie dieſelbe einem fremden Volke zuteil werden laſſen.“ 

Ein kerniger Oſtpreuße, der Schriftſteller Wilhelm Jordan, ein 
Mitglied der im allgemeinen ſehr polenfreundlichen radikalen linken 
Seite der Nationalverſammlung, bekämpfte die damals und noch heute 
weitverbreitete irrtümliche Anſicht als ob etwa die ganze Provinz 

jen Ï zum Polenreiche gehört habe. Er ſtellt die Frage: „Soll 
F Million Deutſcher unter deutſcher Regierung, unter deutſchen 
Beamten leben und zum großen deutſchen Vaterlande gehören oder 
ekundären Rolle naturalifierter Ausländer in die Unter⸗ 
eren Nationalität, die nicht ſoviel humanen Inhalt 
' hat, gegeben werden und hinausgeſtoßen werden in 
die Fremde?“ Wer dieſe Frage beiahe, jet zum mindeſten ein unbe⸗ 
wußter Volks verräter. Es jei ein anderes, ergriffen zu ſein von 
einem Traue rſpiel wie dem Antergange Polens, und ein anderes, 
dieſes Trauerſpiel gleichſam rückgängig machen zu wollen, das ſei 
eine ſchwachſinnige Sentimentalität. Mit kräftiger Ent⸗ 
rüſtung rief Wilhelm Jordan aus: 

„Hat der Deutſche die Wälder gelichtet, die Sümpfe getrocknet, den 
Boden urbar gemacht, Straßen und Kanäle angelegt, Dörſer gebaut und 
Städte gegründet, um den Epigonen des exilirten hundertköpfigen Des⸗ 
potenthums neue Schmarotzerneſter zu bereiten? Soll der Bülrgerſtand 
wieder untergehen — der nur dem deutſchen Gewerbefleiße ſeinen Urſprung 
verdankt — um das Mart des Landes noch einmal vergeuden zu laſſen von 
etwelchen in höfiſchem Glanze ſchwelgenden Familien und liebenswürdigen 
Mazurkatänzern?“ 

Die redneriſch ſehr intereſſanten Verhandlungen über das ſtaats⸗ 
rechtliche Verhältnis der polniſchen und deutſchen Bewohner Poſens und 
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Weſtpreußens find ohne jeden tatſächlichen Einfluß auf die Geſtaltung 
jener Provinzen geweſen. Die preußiſche Nationalverſammlung — 
wohin die Sache ihrem Weſen nach auch gehörte — hat auf den Antrag 
der preußiſchen Staatsregierung am 13. Februar 1850 beſchloſſen, von 
jeder Trennung in der Provinz Poſen oder Weſtpreußen abzuſehen; die 
vom 31. Januar 1852 datierte preußiſche Verfaſſung iſt für den ganzen 
ungetrennten Staat ergangen, eine Provinzialſelbſtändigkeit, wie ſie 
1848 von den Polen als erſte Etappe auf dem Wege zur Gründung 
eines Polenreiches erſtrebt wurde, wurde damit ausgeſchloſſen. Bei 
Beratung der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes am 
18. März 1867 erhob zwar der Abgeordnete Kantak namens feiner 
polniſchen Landsleute Proteſt gegen die Zuſtändigkeit des norddeutſchen 
Reichstags, „auf einſeitigen Beſchluß die ehemals poln iſchen Landes⸗ 
teile Preußens in den Norddeutſchen Bund einzuverleiben“, aber der 
Kanzler Otto v. Bismarck leuchtete den Polen mit ihrem gegen die 
Einheit des preußiſchen Staates gerichteten Proteſt gründ⸗ 
lich heim. Seitdem die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes am 
17. April 1867 verkündigt worden iſt, gehören alle preußiſchen Pro⸗ 
pingen dem Norddeutſchen Bunde und dann auch dem 1871 gegründeten 
Deutſchen Reiche an, deſſen Lebensintereſſen die Errichtung eines 
polniſchen Staatsweſens niemals zulaſſen. 

Möge die Betrachtung der blutigen Zeit von 1848 dazu beitragen, 
daß wenigſtens die vernünftigen Elemente unter der polnijchen 
Berölferung die Übeltaten ihrer Nationalitätsgenoſſen gut machen durch 
ehrlichen, treuen Anſchluß an das deutſche Vaterland, durch dankbare 
Anhänglichkeit an das Hohenzollernhaus, dem gerade die von ihrem 
Adel und von ihrer Geiſtlichkeit geknechteten, ausgeſogenen und irre- 
geführten polniſchen Bauern und Bürger die wahre Freiheit, d. h. Fret- 
heit unter Geſetz und Gerechtigkeit, verdanken. Alle freien deutſchen 
Männer aber, die es mit ihrem Vaterlande gut meinen und ſich nicht 
in einem durch deutſche Kulturarbeit erſt zu einem beachtenswerten 
Gliede des Deutſchen Reiches gewordenen Landgebiete als „läſtige Ein⸗ 
dringlinge“ behandeln laſſen wollen, mögen aus der Vergangenheit 
manche brauchbare Lehre für Gegenwart und Zukunft ſchöpfen. 
Inſonderheit mögen die Deutſchen niemals an Wachſamkeit auf 
„Vorpoſten“ nachlaſſen und niemals die Regierung ohne moraliſche 
Rückenſtärkung, aber auch nie ohne freundſchaftliche Kontrolle laſſen, 
denn eine ſchwächliche Polenpolitik iſt nicht bloß 1848 unter General 
Williſen und Genoſſen, ſondern leider noch in den 90er Jahren nach 
Bismarcks Entlaſſung getrieben worden. Glücklicherweiſe beſteht ſeit 
der Reichskanzlerſchaft des Fürſten Bülow der vom Fürſten Bismarck 
am 23. September 1894 in Varzin vor den Weſtpreußen betonte „Ein⸗ 
klang der amtlichen und der nationalen Überzeugung“ den Polen gegen⸗ 
über. Die „polniſche Frage“ — die paſſende Behandlung der Mitbürger 
polniſcher Herkunft und Geſinnung, die Abwehr großpolniſcher, landes⸗ 
verräteriſcher Beſtrebungen, die jetzt nicht nur Poſen und Weſtpreußen, 
ſondern auch Oberſchleſien durchwühlen, andererſeits die kräftige Förde⸗ 
rung des Deutſchtums und der deutſchen Kultur in den „Provinzen 
Friedrichs des Großen“ — iſt jetzt nicht nur in Preußen, ſondern in 
ganz Deutſchland als die wichtigſte Frage der inneren Politik anerkannt. 
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